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Er kam am Abend nach Hause, wie immer um die gleiche
Zeit und wie immer regelmäßig an den Donnerstagen der Woche. Früher war Willi
Scharner auch an den anderen Wochentagen zu Hause gewesen. Doch seit er einem
Nebenjob huldigte, war das alles anders. Scharner war kräftig. Sein dunkles
Haar sah stets ungekämmt aus. Es war kurzgeschnitten und wuschelig. Das ließ
den Vierundvierzigjährigen jugendlicher und burschikos wirken.


»Hallo, Sonja!«, begrüßte er seine Frau, die ihm die
Wohnungstür öffnete. Er nahm die Gattin in den Arm und küsste sie. »Schön, dass
du da bist!« Sonja war vier Jahre jünger als ihr Mann und trug das brünette
Haar schulterlang und leicht gewellt. Die Frau lächelte nur flüchtig.


»Nanu? Sorgen?« Scharner merkte sofort, dass etwas
nicht stimmte.


»Ärger mit den Rabauken? Wenn’s so ist, knöpf’ ich mir
die beiden mal vor. Wahrscheinlich nutzen sie es eben aus, dass ich oft von zu
Hause fort bin.«


»Ja, auch das«, bemerkte seine Frau halblaut dazu.


»Ich werd sofort ein Wort mit ihnen reden und...« Er
unterbrach sich, als er den Sinn der Bemerkung erst jetzt voll begriff. »Auch
das... hast du gesagt?«, wiederholte er die letzten Worte seiner Frau. »Heh
Sonja? Was gibt’s denn noch?«


»Was Marion und Andreas betrifft, ist das im Moment
nicht so wichtig. Mit ihnen kannst du später sprechen. Sie sind beide nicht im
Haus. Die Freunde vom Sportverein treffen sich im Clubhaus... Wir sollten die
Zeit nutzen, um uns mal zu unterhalten.« Scharners Augen verengten sich. »Das
klingt geheimnisvoll. Was gibt’s denn?« Sonja Scharner atmete tief durch und er
sah, dass sie abweisend und kühl wirkte. »Hast du was?«, variierte er seine
Frage, mit der er seine Frau offensichtlich zu einer präziseren Stellungnahme bringen
wollte. Sie blickte ihn mit ihren braungrünen Augen fest an. »Wirst du ehrlich
zu mir sein, wenn ich dich was frage?«


»Sonja! Ich habe keinen Grund, dir nicht zu antworten.
Aber sag mir, was das alles bedeutet? Ich kann mich nicht erinnern, dich jemals
so merkwürdig erlebt zu haben...«


»Bisher wird’s wohl auch keinen Grund dafür gegeben
haben...« Sie wandte den Kopf und ging voraus ins
Wohnzimmer. »Nun sag mir endlich, was du auf dem Herzen hast«, sagte er
unvermittelt und drückte die Wohnzimmertür ins Schloss. »Ich freue mich, nach
Hause zu kommen, und du empfängst mich mit einer Leichenbittermiene. Das passt
überhaupt nicht zu deiner anfänglichen Freundlichkeit und den Worten, dass du
dich über mein Kommen freust...«


Sonja Scharner wandte sich vom Fenster weg, an dem sie
stand, um auf die belebte Straße zu sehen. »Vielleicht habe ich auch versucht,
nur mal Theater zu spielen«, sagte sie eisig. »Nun schau mich nicht so an, als
wüsstest du nicht, wovon ich rede.«


»Aber ich weiß wirklich nicht...«


»Du spielst dein Theater noch immer recht gut. Aber
die Rolle, die du dir ausgesucht hast, wird die längste Zeit erfolgreich für
dich gelaufen sein. Machen wir’s kurz, reden wir nicht lange um den heißen Brei
herum: Seit zwei Wochen weiß ich, dass du mich betrügst!« Sonja Scharner
betonte jedes einzelne Wort. Sie wirkten wie Hammerschläge auf den Mann. Er
wurde weiß wie Kalk und schien zur Salzsäule zu erstarren.


»Sonja...«, kam es wie ein Hauch über seine Lippen,
und Willi Scharner trat kopfschüttelnd auf sie zu.


»Was redest du da? Das ist doch... Unsinn... Unfug,
das glaubst du doch selbst nicht, was du da sagst.« Da fing sie an zu zetern.
»Ich lerne dich von immer anderen Seiten kennen, die ich dir nicht zugetraut
hätte! Du lügst, und du bist ein Feigling! Es hat keinen Sinn mehr, dass du mir
noch weiter deine Rolle vorspielst. Ich weiß alles... alles, verstehst
du?« Sie schrie es heraus. Und Sonja schien es gleich zu sein, dass im Haus
noch mehr Leute wohnten, die den Streit nun zu hören bekamen. Er wollte auf sie
zugehen. »So beruhige dich doch, Sonja... Liebes... das ist ein Irrtum.«


»Ich habe Beweise! Komm keinen Schritt näher...« Die
Frau lief um den Tisch herum und brachte ihn zwischen sich und ihren Mann.
Willi Scharner reagierte überhaupt nicht. »Lass uns darüber reden, ganz
vernünftig...«


»Bleib wo du bist, oder ich schreie, dass das ganze
Haus zusammenläuft.« Sonja griff nach einem Aschenbecher, der auf dem niedrigen Couchtisch stand. Sie holte aus und warf. Die schwere
Glasschale flog auf Willi Scharner zu. Der Mann bückte sich, und der Gegenstand
sauste über ihn hinweg. Hinten an der Wand krachte er in den Glasaufbau der
Vitrine. Die Tür fiel in hundert Scherben. Die Sammlerstücke auf dem mittleren
Regal wurden durch das Wurfgeschoss in Mitleidenschaft gezogen. Es waren
farbenprächtig bemalte Zinnfiguren, aufgestellt in Reih und Glied. Viele Szenen
des Soldatentums vergangener Tage waren dargestellt. Berittene und Fußvolk,
Musketiere, die in die Reihen anrückender Gegner feuerten...


Doch nicht nur das Soldatenleben der Vergangenheit war
auf diese Weise farbenprächtig dokumentiert, sondern auch das dörfliche Leben
von einst war dargestellt, alles mit viel Liebe und Hingabe gestaltet. Willi
Scharner sammelte seit rund zwanzig Jahren Zinnfiguren, und überall im Haus gab
es Glasschränke und verglaste Nischen, in denen Szenen aufgebaut waren.
Einzelne Figuren flogen wie Hornissen durch die Luft oder rutschten einfach von
den Regalböden in die Tiefe und plumpsten auf den Boden. Willi Scharner hatte
das Gefühl, von einem kalten Wasserstrahl getroffen zu werden. Der Mann zuckte
zusammen und schrie auf, als würde er körperlichen Schmerz ertragen.


»Sonja!«, rief er mit bebender Stimme.


»Was ist bloß in dich gefahren? Um Himmels Willen, was
tust du da? Du musst den Verstand verloren haben...« Sie stand hinter der
Schmalseite des Couchtisches und atmete heftig. »Vielleicht«, stieß sie hervor,
und ihr Gesicht zeigte Zornesröte und höchste Erregung, »vielleicht ist das der
erste Augenblick meines Lebens, in dem ich wirklich klar sehe. Vielleicht geht
das, was du treibst, schon jahrelang. Und mir ist bloß nichts aufgefallen...
Ich habe dir blindlings vertraut. Seit zwei Wochen aber weiß ich, dass es eine
andere Frau in deinem Leben gibt. Du hast nicht nur mich betrogen, sondern auch
deine Kinder, die dich abgöttisch lieben, schlimm enttäuscht...«


»Sonja! Lass dir erklären...«


»Da gibt’s nicht mehr viel zu erklären. Die Tatsachen
sprechen für sich.« Ihre Stimme hatte an Festigkeit gewonnen, und in ihren
Augen flackerte ein kaltes Licht. Der Zorn, den sie seit Wochen mit sich
herumtrug, der Ärger, der sich in ihr aufgestaut hatte, kam zum Ausbruch.


»Marion und Andreas sollen es erfahren. Noch heute
Abend, wenn sie nach Hause kommen...«


»Aber du kannst doch nicht...« Er unterbrach sich, als
er auf dem Korridor plötzlich ein Geräusch vernahm. Willi Scharner wirbelte
herum. Seine Augen weiteten sich. »Marion?«, kam es ungläubig über seine
Lippen. »Andreas?« Die Zwillinge, sechzehn Jahre alt, standen wie aus dem Boden
gewachsen plötzlich hinter ihm. »Aber ich denke... ihr seid im Clubheim? Wie
kommt ihr denn jetzt hierher?«


»Wir hatten bereits vor drei Tagen ein ausführliches
Gespräch mit Mutter«, entgegnete Andreas Scharner. Der junge Mann blickte
seinen Vater hasserfüllt an. »Wir wollten es alle nicht glauben... unser Vater
und eine andere Frau? Nein, so etwas gibt es doch nicht! Marion und ich sind
daraufhin ins Hotel gegangen, wo du dich mit der anderen Frau getroffen hast.
Es stimmte alles genau so, wie Mutter es uns berichtet hatte... Den Nebenjob,
den du seit einigen Monaten angeblich ausübst, gibt es überhaupt nicht. Du bist
ein mieser Kerl, der...« »Andreas! Ich verbiete dir, in diesem Tonfall...« »Ich
lasse mir von dir nichts mehr verbieten. Ich bin fertig mit dir.« »Du hast sie
gegen mich aufgehetzt!«, presste Willi Scharner zwischen den Lippen hervor. Es
wurde ihm nicht bewusst, dass seine Hände sich zu Fäusten ballten. »Das wirst
du mir büßen...« Weiter kam er nicht. Die bedrückende Situation spitzte sich
auf eine unerwartete und unglaubliche Weise zu. Und sie riss jeden Einzelnen,
der daran beteiligt war, in ihren Bann. In dem Glasschrank, der einen großen
Teil der Zinnfigurensammlung enthielt, begann das Rumoren zuerst. Es hörte sich
an, als würde ein Zittern und Beben durch den Glasschrank laufen. Die Figuren
begannen zu wackeln und kippten um, ohne dass jemand Hand angelegt oder Sonja
Scharner einen zweiten Ascher geworfen hätte.


Wie beim Domino ein Stück nach dem anderen gleich
einer Kettenreaktion umfällt, so kippten die Figuren um. Der ganze Schrank
bewegte sich. Die Bilder links und rechts pendelten plötzlich hin und her, als
hätte eine unsichtbare Hand sie angestoßen. Doch das war noch nicht alles. Die
Lampe schlug aus, und die Couch, die links neben der Tür stand, erhob sich
langsam wie eine hypnotisierte Gestalt beim Schwebetrick. Sie erhob sich erst
langsam und erhielt dann wie von unsichtbarer Hand einen Stoß, der sie an die
Decke warf. Sonja Scharner schrie auf und taumelte schreckensbleich an die gegenüberliegende
Wand zurück, während sie nicht den Blick von dem zur Decke jagenden Möbelstück
wenden konnte. Die Couch knallte gegen die Zimmerdecke, und die Menschen im
Raum zogen unwillkürlich die Köpfe ein, weil sie damit rechneten, dass der
Gegenstand im nächsten Moment wieder wie ein Stein in die Tiefe stürzen würde.
Aber das war nicht der Fall...


Die Couch blieb oben! Dann folgte der niedrige
Couchtisch. Schwankend stieg er aufwärts. Sonja Scharner presste die Faust an
die Lippen und hielt den Atem an. Die Zwillinge standen an der Tür, und ihre
Augen waren groß wie Untertassen. Die Sessel erhielten einen Kick und strebten
empor. Die Lehnen schlugen an die Decke. Von dem seltsamen geisterhaften Strom
wurden auch die Scherben auf dem Boden und die Zinnfiguren erfasst. Schwerelos
stiegen sie auf und schwebten herum. Jetzt kam der Teppich noch an die Reihe.
Das Wohnzimmer war leer. Nichts mehr von dem, was auf dem Boden gestanden
hatte, befand sich noch am Platz, wo es hingehörte.


Die vier Menschen standen unten, starrten nach oben
und hatten das Gefühl, in einer verkehrten Welt zu sein. Seitenverkehrt hing
alles über ihnen, die Stehlampe mit dem Standfuß schien fest an der Decke über
ihnen zu kleben. Couch, Sessel und Schrank berührten mit den Füßen die Decke.
Der Teppich machte Extravaganzen und schien in einen eigenwilligen Luftstrom
geraten zu sein. Er rollte sich zusammen und blieb in der hintersten Zimmerecke
hängen. Die ganze Wohnung wurde von der unheimlichen Atmosphäre erfasst. Die
Uhr im Esszimmer begann zwölfmal zu schlagen, obwohl noch keine volle Stunde
erreicht und es erst zwanzig Minuten nach sechs Uhr abends war. Im Bad rauschte
Wasser aus sämtlichen Hähnen. Die Türen in der Wohnung bewegten sich in den
Angeln, schwangen hin und her. Alles und jedes schien lebendig zu werden. Das
alles erfolgte in wenigen Sekunden. Und dann war die Stimme zu hören...


Knarrend und blechern ertönte sie aus dem Wasserhahn
in der Küche und aus dem Telefonhörer, der durch die Luft schwebte.


»Ich... bin Chopper... ich bin... zurückgekehrt...«


 


●


 


Da hielten sie keine zehn Pferde mehr in der Wohnung.
Sonja Scharner schrie wie am Spieß, lief durch das Wohnzimmer und stürzte an
ihrem Mann vorbei. Die Zwillinge wichen zur Seite und liefen dann ebenfalls
los. Überall in der Wohnung waren jetzt Schreie und lautes Fauchen zu hören.
Die Geräusche kamen aus den Steckdosen, aus den Wasserhähnen in Küche und Bad
und aus dem Ausguss in der Küche.


»Ich spüre eure Aufregung«, sagte die knarrende
Stimme. »Aber... was... bezweckt ihr damit? Ich bin bei euch... und ich werde
bei euch bleiben, solange es mir gefällt. Und Sonja... du wirst mich jeden Tag
hören... jede Nacht... ich mag Frauen wie dich.« Die Stimme klang
widerlich, abstoßend. Sonja Scharner schrie noch immer, als sie schon draußen
auf dem Hausflur war und über die Treppe nach unten stürzte. Marion und Andreas
folgten ihr wie von Furien gehetzt. Auch Willi Scharner ergriff die Flucht.
Zwei Stufen auf einmal nehmend hastete er nach unten. Aus dem im Parterre
liegenden Korridor waren harte und schnell sich nähernde Schritte zu vernehmen,
die ihnen entgegeneilten. Im Stock über ihnen wurde eine Tür aufgerissen, und
eine wütende Stimme erscholl.


»Was soll denn der Lärm, zum Donnerwetter noch mal?!
Wenn ihr euch unbedingt streiten und die Schädel einschlagen müsst, dann geht
runter auf die Straße!« Auf halbem Weg nach unten tauchten zwei Polizeibeamte
vor Sonja Scharner und ihren Kindern auf. Das Haar der Frau war zerzaust, die
Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben, und sie zitterte am ganzen Körper wie
Espenlaub.


»Ist bei Ihnen der Lärm?«, fragte der vordere
Polizist. Der Mann war groß und hager und trug einen schmalen, rotblonden
Backenbart. »In unserer Wohnung spukt’s!«, schrie Marion Scharner. Die
sechzehnjährige hübsche Gymnasiastin war völlig außer Atem und bleich. »Da
fliegen die Möbel durch die Räume...«


»Töpfe und Teller... die Lichter gehen von selbst an
und aus...«, stieß ihr Bruder Andreas hervor. Sonja Scharner nickte heftig.
»Stimmen... eine Stimme ist aus dem Telefon und den Steckdosen zu hören.« Die
beiden Uniformierten warfen sich einen raschen Blick zu. Der zweite Polizist
war einen Kopf kleiner als der Hagere. Er hatte schwarzes Haar und ein Grübchen
am Kinn.


»Sind Sie Frau Scharner?«, fragte er unvermittelt.


»Ja«, antwortete die Gefragte und atmete schnell.
»Woher... wissen Sie meinen Namen?« Während sie das sagte, blickte sie die
Stufen nach oben. Willi Scharner stand auf dem Treppenabsatz.


»Wir wurden durchs Revier alarmiert«, antwortete der
hagere Polizist. »Jemand aus dem Haus hat angerufen und Mitteilung davon
gemacht, dass es in der Nachbarwohnung fürchterliche Schläge gäbe und Schreie
zu hören wären. Wir sollten uns mal darum kümmern...«


»Unsinn!«, ließ Willi Scharner sich von oben
vernehmen. »Es geschah alles von selbst... kommen Sie mit, meine Herren, und
sehen Sie es sich selbst an... Machen Sie sich auf etwas gefasst! So etwas
haben Sie noch nie gesehen... Warte solange hier unten auf mich, Liebling«,
wandte er sich an seine Frau, als wäre nichts zwischen ihnen gewesen. »Und auch
ihr, Kinder... die Geschichte wird sich schon irgendwie aufklären.« Mit diesen
Worten machte er auf dem Absatz kehrt und ging den beiden Polizisten voran. Die
meisten Hausbewohner waren inzwischen darauf aufmerksam geworden, dass draußen
vor der Tür Ungewohntes vorging. Die meisten Türen waren geöffnet. Auf den
Korridoren hatten sich einige Mitbewohner eingefunden und standen tuschelnd
beisammen. Auch an der Wohnungstür der Scharners drängten sich die Nachbarn und
starrten nach innen. Als Willi Scharner von unten kam und sich hüstelnd
bemerkbar machte, spritzten sie auseinander.


»Nett von Ihnen, dass Sie mich wenigstens noch in
meine eigene Wohnung lassen«, konnte der Mann sich die Bemerkung nicht
verkneifen. Er musste sich an den Neugierigen vorbeidrängeln. Die Polizisten
betraten hinter Willi Scharner die Wohnung. »Hat Ihre Frau nicht etwas von
Stimmen gesagt?«, fragte der schwarzhaarige Beamte und lauschte. »Ich kann
nichts hören.«


»Kommen Sie mit ins Wohnzimmer und sehen Sie sich die
Bescherung an...« Die Tür am Ende des Flurs stand weit offen. In der Wohnung
war es totenstill. Scharner ließ die beiden Beamten an sich vorbeigehen. Die
Uniformierten blieben an der Schwelle stehen.


»Das verschlägt Ihnen die Sprache, nicht wahr?«,
flüsterte Willi Scharner. Er stand zwischen den beiden Polizisten und blickte
ins Wohnzimmer. Es bot nicht mehr den Anblick, wie sie es vor wenigen Minuten
Hals über Kopf verlassen hatten. Aber es war auch nicht so, wie man sich
normalerweise ein aufgeräumtes Wohnzimmer vorstellt. Den Polizisten war
Scharners Blick nicht entgangen.


»Warum sehen Sie an die Decke?«, fragte ihn der
Rothaarige.


»Weil da vor wenigen Minuten noch sämtliche Möbel
schweb...« Scharner unterbrach sich, sprach aber die letzte Silbe nicht mehr
aus.


»Ich sehe nichts da oben, aber hier unten sieht’s aus,
als ob ‘ne Bombe eingeschlagen hätte«, bemerkte der hagere Polizist mit dem
rotblonden Haar. Anders ließ sich das, was sich ihren Blicken bot, in der Tat
nicht beschreiben. Die Couch stand auf dem Kopf, der Tisch aufrecht an der
Wand. Die Sessel waren umgekippt, und überall im Zimmer lagen Zinnsoldaten,
Glasscherben und Wäschestücke herum, die aus dem offenen Unterteil des
Glasschrankes gezerrt worden waren.


»Muss ja ziemlich hoch hergegangen sein«, meinte der
schwarzhaarige Polizist. »Kein Wunder, dass die Nachbarn es mit der Angst zu
tun bekamen. Da sind die Fetzen geflogen.«


»Es ist nicht so, wie Sie denken«, versuchte Willi
Scharner den Eindruck zurechtzurücken. »Keiner von uns hat auch nur ein Stück
davon in die Hand genommen.«


»Ah, das ist ja interessant. Demnach haben sich wohl
die Möbel von allein bewegt, wie?«


»Ja! Auch wenn es nicht zu glauben ist...«


»Ich glaub Ihnen das auch nicht. Tut mir leid! Teller,
Gläser und der ganze Kleinkram, der sonst noch hier im Zimmer verstreut liegt,
ist auch ohne Ihr Dazutun herumgeschwirrt?«


»Ja. Ich sagte es Ihnen schon.«


»Dann geht das alles auf das Konto eines – Geistes?«


»Sie sagen’s! Wir alle können das beschwören. Meine
Frau... meine Tochter und mein Sohn... wir haben die Stimme gehört! Der
Unsichtbare, der wie ein Orkan hier gewütet hat, nannte seinen Namen:


Chopper...« Der schwarzhaarige Polizist kraulte sich
im Nacken.


»Sind Sie ganz sicher?«, fragte er leise und sah Willi
Scharner merkwürdig an. »Ich kann mir vorstellen, dass es nicht angenehm ist,
vor fremden Menschen einen Ehekrach zuzugeben. Aber das brauchen Sie auch gar
nicht. Wir sind ja gekommen und konnten uns davon überzeugen, dass der
Haussegen offensichtlich nach einer heftigen Phase gegenseitiger Vorwürfe
wieder in Ordnung ist. Die Wohnung ist noch etwas ramponiert, aber von ihnen
ist niemand verletzt. Und Ihre Frau hat auch nichts angedeutet und will
offensichtlich auch keine Anzeige machen.«


»Warum sollte sie?«


»Körperverletzung... vielleicht haben Sie sie
geschlagen? Von den Nachbarn zumindest kam dieser Hinweis. Aber da sieht man
mal wieder, wie schnell die Leute übertreiben.«


»Mir kann es im Prinzip egal sein, was Sie von mir und
meiner Familie denken«, sagte Willi Scharner rau. »Zugegeben, ich hatte eine
Debatte mit meiner Frau... Aber Sie werden wohl selbst einsehen, dass keiner
von uns in der Lage sein konnte, in wenigen Minuten die ganze Wohnung auf den
Kopf zu stellen.«


»Wir haben schon ganz andere Sachen erlebt«, seufzte
der angesprochene, dunkelhaarige Mann. Sonja Scharner und die Zwillinge Marion
und Andreas kehrten scheu in die Wohnung zurück. Die Anwesenheit der beiden
Polizisten schien ihnen gewisse Sicherheit zu geben. Auch Sonja Scharner und
die Kinder des Ehepaares mussten in diesem speziellen Fall die Aussagen ihres
Vaters bestätigen. Den Polizisten war der Name Chopper nicht unbekannt. Es war
noch gar nicht so lang her, da machte dieser Name Schlagzeilen in der deutschen
und internationalen Presse. Eine junge Zahnarzthelferin hatte ersten Kontakt
gehabt. Die knarrende Stimme eines Unsichtbaren terrorisierte wochenlang die
Leute in einer Zahnarztpraxis. Spezialisten der Post versuchten damals der
Geisterstimme, die sich aus Steckdosen, Ausgüssen und dem Telefon meldete, auf
die Spur zu kommen.


Ein Stab von Technikern untersuchte wochenlang mit
hochempfindlichen Geräten die ganze Umgebung, errichtete Antennen, grub Löcher
in die Erde und meißelte Wände auf, weil der Verdacht bestand, dass sich jemand mit einem privaten Sender einen makabren
Scherz erlaubte. Doch der Terror mit der Geisterstimme ging weiter, und selbst
Beamte der Kripo, die Beobachtungsposten rund um die Uhr an dem fraglichen Haus
aufgestellt hatten, kamen dem Geheimnis der rätselhaften Geisterstimme nicht
auf die Spur. Bis über Nacht dann plötzlich der ganze Schwindel, wie
die offizielle Verlautbarung der Staatsanwaltschaft schließlich lautete,
aufflog. Die Geisterstimmen seien von den Beteiligten selbst verursacht
worden...


Der dunkelhaarige Polizist betrachtete die Kinder des
Ehepaares genau.


»Na, ihr beiden?«, meinte er unvermittelt und blickte
abwechselnd von dem Mädchen auf den Jungen. »Ich nehme an, ihr wollt zu der
Geschichte auch noch etwas sagen, wie? Wer von euch kann Stimmen gut imitieren
oder versteht sich auf die Kunst des Bauchredens?« Marion, dunkelhaarig und
ihrer Mutter sehr ähnlich, blickte erschrocken drein. »Warum sehen Sie mich so
an?«, fragte sie mit belegter Stimme. »Ich kann keine Stimmen nachmachen und
schon gar nicht bauchreden... Warum sollte ich so etwas tun? Ich hab’s
gehört... wir alle haben’s deutlich gehört.«


»Auch ich habe die Stimme nicht nachgemacht«,
verteidigte sich Andreas. Er kam in Aussehen und Gestalt mehr auf seinen Vater
heraus. Keiner käme auf die Idee, Marion und Andreas als Zwillinge zu
bezeichnen. Sie sahen einander kaum ähnlich. Die Beamten machten sich Notizen
und sahen sich auf Scharners Drängen die ganze Wohnung an. Überall war etwas in
Unordnung gebracht. Aber keiner der Beteiligten wollte das Geringste damit zu
tun haben. »Komisch, dass Chopper sich jetzt, da wir da sind, nicht meldet,
nicht wahr?«, ließ der rotblonde, hagere Polizist unvermittelt eine Bemerkung
fallen. »Da könnten wir doch gleich einige Fragen an ihn richten.«


»Einverstanden«, sagte
da die blechern klingende Stimme. Der Hagere wirbelte herum und suchte nach dem
Sprecher. Die Geschwister, das Ehepaar und auch sein Kollege standen wie vom
Donnerschlag gerührt.


»Einverstanden... dann schieß mal los...«
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Um die Lippen des verdutzten Polizisten zuckte es.
»Hört auf mit dem Unsinn«, sagte er unwillig und blickte die Anwesenden der
Reihe nach an.


»Da macht keiner Unsinn«, entgegnete die Stimme. Sie
kam aus der Lampe, die mitten im Raum hing. Der Hagere war blass geworden, und man
sah ihm seine Ratlosigkeit förmlich an. »Du wolltest Fragen stellen«, machte
die unheimlich klingende Stimme sich wieder bemerkbar. »Ich warte noch immer
darauf.«


»Wer bist du?«, stieß der Hagere hart hervor. Er
suchte mit seinen Blicken den Raum ab. »Chopper«, klang es rau zurück. »Hast du
noch nie von mir gehört?« Ein seltsam anmutendes Lachen folgte den Worten.


»Doch.« Der rotblonde Polizist hatte die Familie noch
immer im Verdacht, dass sie sich einen Scherz mit ihm erlaubte. »Aber... das
gibt’s doch nicht...«


»Und was sollte es nicht geben?«


»Geister...«


»Wie du hörst, existieren sie doch. Aber ich werde
nicht mehr lange nur als Stimme wahrnehmbar sein... bald werdet ihr mich auch
sehen können.«


»Was willst du von uns, Chopper?« Es war Andreas Scharner,
der diese Frage stellte. »Euch beherrschen«, entgegnete die unheimliche Stimme.


»Und wie willst du das anstellen?«


»Indem ich Besitz ergreife von euren Körpern; einen
nach dem anderen werde ich mir vornehmen... und keiner von euch wird daran
etwas ändern können.«


»Bist du ein Mensch, Chopper?«, brachte Marion
Scharner zögernd hervor, und es schien, als würden die beiden Halbwüchsigen
besser mit der merkwürdigen Situation fertig als die Erwachsenen. »Nein. Ich
bin – ein Dybuk...«


»Was ist das: ein Dybuk?«


»Ein Geist, der von einem anderen mit Haut und Haaren
Besitz ergreifen kann.«


»Und warum hast du dir gerade unsere Wohnung und
unsere Familie ausgesucht?«, wollte Marion Scharner wissen.


»Weil es günstig war, hierher zu gelangen.«


»Und wie bist du gekommen?« Keine Antwort erfolgte.
Furchtlos wiederholte Marion Scharner ihre Frage. Die Menschen hielten den Atem
an. Eine halbe Minute verging, und Chopper meldete sich nicht wieder. »Er
scheint die Lust verloren zu haben«, ließ da der hagere Polizist sich wieder
vernehmen. Er wirkte mit einem Mal sicherer und gab sich einen Ruck.


»Gestatten Sie, dass wir uns nochmal sämtliche Räume
der Wohnung ansehen?« Er blickte den Wohnungsinhaber an. Willi Scharner stand
neben seiner Frau und hatte wie selbstverständlich eine Hand um ihre Schulter
gelegt. Sonja Scharner machte keine Anstalten, wegzutauchen oder ihres Mannes
Nähe zu meiden. Es war eher so, als suche sie den körperlichen Kontakt.
Scharner nickte.


»Sehen Sie sich um. Schauen Sie sich alles an, was Sie
für richtig halten. Niemand wird Sie davon abhalten.«


»Danke.«


»Wir alle sind interessiert an dem, was hier vorgeht.
Es ist uns, wie Ihnen, alles ein Rätsel...« Als Scharner diese Äußerung tat,
sahen die beiden Polizisten ihn mit merkwürdigem Blick an, der mehr zum
Ausdruck brachte als hundert Worte. Die Beamten nahmen alles in Augenschein und
hielten den Vorfall von vorhin für inszeniert. Sie suchten nach einem
versteckten Lautsprecher, Mikrofonen und technischem Gerät. Aber sie fanden
nichts, das einen handfesten Beweis für ihren Verdacht geliefert hätte.
Unverrichteter Dinge zogen sie schließlich wieder ab. Als sie im Auto saßen,
sprachen sie über das Erlebnis. »Sie haben uns alle an der Nase herumgeführt«,
war die Meinung des Schwarzhaarigen. »Möchte nur wissen, wie sie das gemacht
haben...«


»Das ist die gleiche Geschichte wie damals in Bayern«,
meinte der Rotblonde.


»Viel Lärm um nichts... Sie haben uns ein
ausgezeichnetes Schauspiel geliefert. Die ganze Familie! Jeder war eingeweiht
und hat mitgespielt. Unserer Ankunft muss ein heftiger Streit vorausgegangen
sein. Der Zustand der Wohnung ist Beweis genug dafür. Dann aber haben sie sich
geschämt. Vor den Nachbarn. Vor uns. Und da kamen sie auf die Idee, uns mit
diesem verrückten Geist Chopper einen Bären aufzubinden...« Er seufzte, griff
nach dem Funktelefon und machte seine Meldung ans Revier.


 


●


 


Man sah ihnen die Angst noch an. Aber das
ungeheuerliche gemeinsame Erlebnis schien sie blind gemacht zu haben für das,
was vorausgegangen war. »Es tut mir leid«, sagte Sonja Scharner zu ihrem Mann,
strich das zerzauste Haar zurecht und sah bleich und mitgenommen aus. »Ich kann
das alles noch immer nicht glauben.«


»Und ich kann noch immer nicht glauben, dass du
tatsächlich geglaubt hast, es gäbe eine andere...« Willi Scharner nahm seine
Frau in die Arme. Das Paar stand inmitten der Verwüstung. »Wie bist du nur
darauf gekommen, dass ich dich betrüge?«, fragte er leise. »Seit Wochen hatte
ich das Gefühl«, erwiderte sie. »Da hab ich eine Privatdetektei beauftragt,
dich zu überwachen.« Willi Scharner schüttelte den Kopf. »Das ist hier ja wie
im amerikanischen Fernsehen!«


»Tut mir leid... Ich wusste mir keinen anderen Rat
mehr. Der Detektiv konnte mir auch schnell das Hotel angeben, in dem du Abend
für Abend verkehrst.«


»Welches Hotel denn?«


»Berger’s Hotel.«


»Keine Ahnung, wovon du sprichst, Sonja. Ich kenne
kein Hotel dieses Namens.«


»Es steht in der Kölner Altstadt.«


»Ich schwöre dir, dass ich es nie von innen gesehen
habe. Ich weiß nicht mal etwas von seiner Existenz!«


»Aber, das kann nicht sein, Willi! Marion, Andreas und
ich... sind im Hotel gewesen. Ich habe den beiden von
vornherein reinen Wein eingeschenkt und ihnen den Beweis liefern wollen. Wenn
sie dich mit der Blonden sehen würden, gäbe es kein langes Palaver mehr
zwischen uns.«


»Was für eine Blonde denn, um Himmels Willen?« Willi
Scharners Gesicht war ein einziges Fragezeichen. »Ich verstehe nur Bahnhof,
Sonja.«


»Wir haben dich dort beobachtet. Wie du in der Bar
gesessen und ihr unverschämt den Hof gemacht hast, wie du mit ihr aufs Zimmer
gingst...« Sonjas Stimme versagte den Dienst.


»Das alles ist ein großes und furchtbares
Missverständnis... du hast jemand anderen gesehen, aber nicht mich. Ich kann
dich und die Zwillinge dorthin führen, wo ich Abend für Abend wirklich gewesen
bin. Wir gehen morgen gemeinsam und fahren nach Köln. Ich will sehen, mit
welcher Blondine in welcher Bar ich geflirtet habe...«


»Aber... wir haben doch nicht geträumt«, wisperte
Sonja Scharner. »Marion... Andreas... und ich... wir können uns doch nicht alle
zusammen getäuscht haben.«


»Vielleicht solltet ihr getäuscht werden«, knurrte
Scharner.


»Wie meinst du das?« Er atmete tief durch. »Ich weiß
es selbst nicht... es ist so ein Gefühl. Schau dich hier um... Wir haben etwas
erlebt, was eigentlich nicht sein kann... Diese Sache mit Chopper... die
umherfliegenden Möbel... das alles muss doch irgendwie ausgelöst worden sein...
vielleicht durch uns selbst, durch unser Verhalten.« Sonja Scharner sah ihren
Mann aus großen Augen an. »Ich verstehe dich nicht... ich verstehe überhaupt
nichts mehr.«


»Wir werden dahinterkommen, wenn wir uns und unsere
Umgebung genau analysieren. Ich habe früher oft Bücher über Spukerscheinungen
und Parapsychologie gelesen, wie du weißt. Da wurde über die unglaublichsten
Dinge geschrieben. Sogenannte Poltergeist-Phänomene treten öfter auf, als manch
einer wahrhaben will. Oft werden diese Dinge durch bestimmte Erregungszustände
und noch öfter in den Reifejahren junger Menschen ausgelöst.«


»Willst du damit sagen, dass Marions und Andreas
Pubertät die Ursache dafür sein sollen, dass...«


»In Erwägung ziehen muss man das... da fliegen
manchmal grundlos Gegenstände durch die Luft, oder es regnet Steine vom Himmel,
und kein Mensch weiß wo sie herkommen... Diejenigen, die solche Dinge auslösen,
wissen oft selbst nicht, dass sie die Ursache dafür sind.«


»Aber ich habe nie etwas Außergewöhnliches bei den
beiden festgestellt.«


»Solche Dinge kündigen sich kaum lange Zeit vorher an.
Sie treten auf wie der Blitz aus heiterem Himmel. Aber sie können auch durch
uns ausgelöst worden sein... Der Streit! Emotionen können etwas bewirken.
Besonders sehr starke und intensive Emotionen... Aber es wäre müßig, in diesem
Augenblick auf Anhieb eine Lösung finden zu wollen.«


»Ich habe Angst.«


»Wovor, Sonja?«


»Dass es wieder auftreten könnte.«


»Wenn es so ist, wie ich vermute, wird nichts mehr
auftreten. Sorgen wir hier für Ruhe und Harmonie. Und machen wir uns an die
Arbeit... Wenn wir sofort anfangen, haben wir in zwei Stunden das Gröbste
hinter uns. Lasst uns gemeinsam die Möbel wieder dahin stellen, wo sie
gestanden haben... lasst uns die Scherben wegräumen... morgen früh bleibe ich
zu Hause, und wir fahren nach Köln. Alle vier. Ich will wissen, wie alles
angefangen hat, und warum gerade wir in Mitleidenschaft gezogen wurden...«


 


●


 


»Ich glaube, er geht«, sagte der blonde Mann an dem
dunklen Fenster des kleinen Hauses.


Er hielt einen Feldstecher in der Hand, den er langsam
sinken ließ. Das Haus stand zwanzig Meilen nördlich von London in einem
kleinen, waldreichen Vorort. Es war einstöckig. Das kleine rote Ziegeldach war
ausgebaut und stand etwas vor. Das Haus war schon sehr alt und
reparaturbedürftig. Es lag am Rand einer schmalen Allee, hatte einen kleinen,
etwas nach hinten abfallenden Garten und einen verwilderten Heckenzaun, der das
Anwesen vom Nachbargrundstück trennte. Von den Fenstern des ersten Stocks
konnte man einen Blick auf das Grundstück gegenüber werfen. Genau dies taten
die beiden Männer die sich in der ersten Etage des Hauses diesseits des
Heckenzauns aufhielten.


Der eine Beobachter war verhältnismäßig jung, hatte
blondes Haar und eine sonnengebräunte Haut. Das war Larry Brent alias X-RAY-3,
Spezialagent der geheimnisumwitterten und erfolgreichen PSA. Sie hatte ihren
Sitz in New York. Der andere war wesentlich älter, hatte angegrautes Haar und
machte einen behäbigen Eindruck. Das war Edward Higgins, Chief-Inspector von
New Scotland Yard und Larry Brents Kontaktperson in London und Umgebung. Die
Besitzerin des Hauses, in dem sich die beiden Männer aufhielten, war eine
gewisse Emily Bybbs, ein ältliches Fräulein, das die Polizei während der vergangenen
Wochen schon mehrfach mit Anrufen bombardiert und behauptet hatte, dass es im
Haus gegenüber spuken würde. Es war bekannt, dass dort ein alter Mann wohnte,
seit rund siebenundzwanzig Jahren.


Dieser Mann lebte unter ärmlichen Verhältnissen, hielt
keinen Kontakt zur Außenwelt, fuhr einen klapprigen Ford, der bereits
Museumswert besaß, und schien davon zu leben, dass er Trödelkram aufkaufte und
weiter veräußerte. Das Leben des Nachbarn William Wayer verlief offensichtlich
in fest umrissenen Bahnen. Zweimal in der Woche fuhr er spätabends mit seinem
Ford davon und kehrte erst weit nach Mitternacht in sein einsames Haus zurück.
Wo er sich inzwischen aufhielt und was er tat, wusste kein Mensch. Bei
Sonnenaufgang verließ er für drei bis vier Stunden die Wohnung und kehrte dann
mit irgendwelchen antiken Dingen zurück, die er von Flohmärkten, vom Sperrmüll
oder auch von Privatleuten mitbrachte.


Den ganzen Tag sah und hörte man nichts mehr von dem
Einsiedler. William Wayer war nie durch zwielichtige Geschäfte oder sonst wie
der Polizei aufgefallen. Das war schlagartig anders geworden, seitdem Emily
Bybbs auf der anderen Seite des Heckenzauns wohnte. Sie hatte das Haus vor
einiger Zeit nach dem Tod ihres Onkel geerbt. Darauf hatte sie sich
entschlossen, ihre Eigentumswohnung im Herzen Londons zu verkaufen und hierher
zu ziehen. Als junges Mädchen war sie oft
hier gewesen und das alte Haus hatte sie stets fasziniert. Es hingen viele
Erinnerungen an die Kindheit der seltsamen Lady daran. Vor dreißig Jahren war
sie als Vierzigjährige das letzte Mal in diesem Haus gewesen. Dann hatten die
Familien sich verkracht.


Emily Bybbs’ Onkel schien sich erst wenige Tage vor
seinem Tod entschlossen zu haben, seiner nunmehr zweiundsiebzigjährigen Nichte
einen letzten Wunsch zu erfüllen. Er setzte sie als Alleinerbin ein, ohne
irgendwelche Auflagen. Emily Bybbs hatte nicht gezögert und sich in ihrem
damals verlorenen Jugendparadies sofort häuslich eingerichtet. Das lag nun zwei
Monate zurück. Seither befand sich Miss Bybbs auf Gespensterjagd. Das Schlimme
daran war, dass sie seitdem auch andere mit ihren Verdächtigungen und
Vermutungen belästigte. In dem Revier, in dem sie regelmäßig anzurufen pflegte,
nahm man ihre Anschuldigungen schon nicht mehr ernst. Emily Bybbs behauptete
steif und fest, dass in dem Haus da drüben mindestens zwei, wenn nicht gar drei
Personen lebten. Aber jeder spräche davon, dass nur dieser William Wayer dort
wohne.


Oft hätte sie abends Bewegungen, Schatten und auch
Gesichter an den Fenstern gesehen. Das hatte ihre Neugier nur noch weiter
angestachelt. Emily Bybbs war alles andere als ein schreckhaftes, verängstigtes
ältliches Fräulein. Sie war sehr bestimmend und resolut in ihrem Wesen. Larry
Brent und Edward Higgins hatten den Eindruck gewonnen, dass die legendäre
Romanfigur der Miss Marple, die Agatha Christie erfand, in Emily Bybbs zum
Leben erwacht war.


»Das ist die Stunde, zu der er zweimal wöchentlich das
Haus verlässt«, wisperte eine Stimme hinter den beiden Männern.


»Es ist genau zwanzig Uhr dreißig. Man kann die Uhr
danach stellen...« Emily Bybbs konnte ihre Erregung nur schwer unter Kontrolle
halten, und Larry Brent und Edward Higgins fanden es schon erstaunlich, dass
sie während der letzten Stunde geschwiegen hatte. Emily Bybbs hielt sich die
ganze Zeit über schon im gleichen Zimmer auf wie sie. Von dem kleinen Raum
unter der Dachgaube hatte man den besten Blick auf das Nachbargrundstück.


»Übertriebene Pünktlichkeit ist noch kein Grund für
die Polizei, jemanden zu beobachten, Miss Bybbs«, bemerkte Edward Higgins
beiläufig. »Da müssen schon noch einige Faktoren dazu kommen...« Und weil dies
geschehen war, hatte sich Scotland Yard eingeschaltet, um endlich Klarheit zu
schaffen. Seit etwa drei Wochen machte eine geheimnisvolle Verbrechensserie der
Polizei und New Scotland Yard zu schaffen. Menschen, die morgens ihre Wohnung
verließen, kamen nicht an ihrer Arbeitsstelle an. Ereignisse dieser Art waren
für die Beamten nichts Außergewöhnliches.


Da gab es Männer, die nicht mehr nach Hause
zurückkehrten, weil sie mit einer anderen Frau durchbrannten. Oder umgekehrt.
In manchen Fällen war es auch so, dass einer die Nerven verlor und zwei oder
drei Tage irgendwo bei Freunden und Bekannten untertauchte. Eine Aussprache,
eine andere Umgebung oder auch nur mal eine kurzzeitige Trennung halfen oft
mit, aufgestauten Ärger und irgendwelche Familienprobleme wieder ins Lot zu
bringen. Solche Fälle regelten sich meist von selbst und bereiteten den
Beamten, die damit befasst waren, nicht allzu viele Sorgen. Umso mehr Sorgen gab
es bei einer bestimmten Gruppe von Menschen, deren Verschwinden rätselhaft war.
Nachweislich gab es keinen erkennbaren Grund, weshalb sie untertauchten. Weder
Familienkrach noch Flucht vor irgendwelchen finanziellen Problemen kamen als
Motiv in Frage.


Die Häufung der Fälle war ein auffälliges Merkmal
dafür, dass wirkliche Verbrechen dahinter standen. Verbrechen, die mit großer
Wahrscheinlichkeit von ein und demselben Täter begangen wurden. Bei der Auswahl
seiner Opfer aber ging er nicht nach einem bestimmten Schema vor. Es traf Alte
und Junge, Männer und Frauen, Schüler, Studenten, Arbeiter, Angestellte und
Hausfrauen, die nur mal in den Supermarkt um die nächste Ecke gehen wollten,
aber nie dort ankamen. Jeder neue Fall war als Routinemeldung gleichzeitig auch
an die Computerzentrale der PSA in New York gegangen. Die auffälligen Merkmale
und Hinweise der sonderbaren Miss Bybbs hatten X-RAY-1, den geheimnisvollen
Leiter der PSA, veranlasst, Larry Brent umgehend nach London zu schicken, wo er
mit Edward Higgins Kontakt aufnehmen sollte.


Die Meldungen enthielten eine Komponente, die das
Eingreifen und die Mitarbeit der PSA frühzeitig rechtfertigten. Die Umstände,
unter denen bisher acht Menschen verschwanden, waren unheimlich und außergewöhnlich. Und es kam noch etwas hinzu: die
Vermissten waren grundsätzlich an den Tagen verschwunden, an denen die
Ausfahrten von William Wayer stattfanden. Das alles konnte Zufall sein.
Schließlich war William Wayer auch schon zu Lebzeiten von Emily Bybbs’ Erbonkel
zweimal in der Woche abends ausgefahren, und es waren an jenen Tagen keine
besonderen Vorkommnisse gemeldet worden. Außerdem, was für eine Bedeutung
sollten abendliche Spazierfahrten mit Dingen zu tun haben, die sich bereits am
Morgen oder Vormittag des betreffenden Tages abgespielt hatten? Ein anderer
Faktor wurde in die Überlegungen miteinbezogen: Vielleicht hatte sich erst seit
dem Einziehen der resoluten und auf Gespensterjagd eingestellten Miss Bybbs
etwas Entscheidendes verändert.


Die PSA war gegründet worden, außergewöhnlichen
Vorfällen auf den Grund zu gehen und die Probleme von anderer Seite anzupacken,
als die herkömmlichen Verbrecherbekämpfungs-Organisationen. Emily Bybbs hatte
von Beobachtungen und Wahrnehmungen gesprochen, die sie als ungewöhnlich
bezeichnete. Schließlich sei es alles andere als normal, wenn an dunklen
Fenstern eines Hauses, in dem bekanntlich nur eine einzige Person wohnte,
fremde Gesichter zu sehen seien. Und zwar nur abends...


In Anbetracht der Tatsache, dass Scotland Yard bei der
achten Vermisstenmeldung noch genauso weit war wie bei der ersten, ging man
jeder noch so schwachen Spur und auch jedem noch so abwegig erscheinenden
Hinweis nach. Von den wirklichen Hintergründen und Überlegungen, die Larry
Brent und Edward Higgins veranlassten, das Haus gegenüber zu beobachten, wusste
Emily Bybbs allerdings nichts. Sie war fest überzeugt davon, dass Scotland Yard
nun ebenfalls endlich interessiert daran sei, herauszufinden, ob es da drüben
wirklich spukte und mit dem Leben des Einsiedlers William Wayer alles seine
Richtigkeit hatte. Emily Bybbs hatte sich während der Anwesenheit der beiden
Männer in ihrem Haus im Großen und Ganzen zurückhaltend und schweigsam
verhalten. Aber nun, da die Dinge ihren Lauf nahmen, wurde sie zunehmend
nervöser. »Sehen Sie den Mann, Chief-Inspector? Mister Brent... können Sie
erkennen, was er macht?«


»Natürlich, Miss Bybbs. Er schließt die Tür ab und
geht jetzt am Haus entlang... Jetzt verschwindet er
hinter den Büschen...«


»Anders kommt er nicht zur Garage«, entgegnete
X-RAY-3. »Sie liegt schließlich auf der anderen Seite des Hauses.« Die drei
Menschen hielten sich in dem völlig abgedunkelten Zimmer auf. Das Fenster der
Dachgaube lag zum Glück so günstig hinter einer mächtigen, uralten Eiche, dass
es von der anderen Seite des Zaunes nicht eingesehen werden konnte. Der
Schatten des riesigen Baumwipfels lag darüber. William Wayer trug eine Mütze
und dunkle Kleidung, so dass er sich vom dunklen Schatten vor der Hauswand kaum
abhob. Wayer ging leicht gebückt und hatte einen müden Gang.


Der Mann verschwand um die Hausecke. Dies war der
Moment, in dem Larry Brent vorsichtig das Fenster öffnete. Kühl strömte die
Nachtluft herein und fächelte ihre Gesichter. Leise raschelte der Wind in den
Wipfeln der alten Bäume. Vom Nachbargrundstück war das Öffnen einer schweren
Tür zu hören. Wenig später wurde ein Wagen gestartet. Das asthmatische Geräusch
des altersschwachen Motors war so unverwechselbar, dass Larry dieses Fahrzeug
unter Tausenden sofort wieder herausgefunden hätte. Wayer gab Gas. Der Motor
heulte auf. Dann verschwand das Geräusch in der Nacht. Die beiden Männer und
die alte Lady lauschten, bis sie nichts mehr hörten.


»Ich nehme an, dass einer Ihrer Leute auf der Lauer
lag und nun herauszufinden versucht, wohin William Wayer fährt, nicht wahr?«
Emily Bybbs hob die grauen Augenbrauen, und ihre Stimme klang
sensationslüstern. Higgins nickte bedächtig.


»Wunderbar, Chief-Inspector«, fuhr die alte Dame fort
und atmete tief durch, dass ihr mächtiger Busen wogte. »Genau so hätte ich’s
auch gemacht. Das haben Sie großartig eingefädelt... Er ist nun mindestens drei
bis dreieinhalb Stunden weg. Gegen Mitternacht kommt Mister Wayer meistens
zurück. Auch da ist er stets pünktlich. Einmal hätte ich ihn fast nicht gehört.
Das war letzten Dienstag... es war mir gelungen, eins der Kellerfenster
aufzudrücken, und ich war ins Haus gestiegen...« Edward Higgins’ Augen wurden
groß. »Das haben Sie uns noch nicht erzählt, Miss Bybbs. Ich muss schon sagen, Sie
stecken wirklich voller Überraschungen...«


»Ja, nicht wahr?« Die alte Dame strahlte. Wie ein
verlegenes Mädchen zupfte sie das rüschenbesetzte Kleid zurecht. Emily Bybbs
sah mit ihrem hochgesteckten Haar und dem grau-weiß gestreiften Kleid aus wie
eine freundliche Oma, zu der man sofort Vertrauen haben konnte. »Aber dieses
Detektiv-Spielen ist nicht ganz ungefährlich, Miss Bybbs«, mahnte Higgins mit
erhobenem Zeigefinger.


»So etwas kann leicht ins Auge gehen. Außerdem haben
Sie etwas getan, was eindeutig illegal war: Sie sind in ein fremdes Haus
eingedrungen.«


Emily Bybbs winkte ab. »Ich hatte keine Ruhe mehr.
Nachdem ich das Gesicht mehrmals gesehen hatte, kam es mir gerade so vor, als
würde William Wayer jemand dort gegen seinen Willen festhalten. Schließlich ist
überall in der Nachbarschaft bekannt, dass nur eine Person im Haus wohnt. Ich
weiß sogar, dass dies nicht der Fall ist. Und Sie werden es heute Abend sicher
herausfinden...«


»Das wollen wir erst mal abwarten, Miss Bybbs.«


Sie ließen noch fünf Minuten verstreichen. Bis auf den
säuselnden Wind blieb draußen alles still. Weit und breit war nicht mal ein
Auto zu hören. Die Siedlung lag weit weg von der nächsten Verkehrsstraße und
die Avenue, in der die alten Häuser noch aus der Zeit der Jahrhundertwende
stammten, wurde vom Durchgangsverkehr nicht berührt. Die Bewohner der Straße,
die einen fahrbaren Untersatz ihr Eigen nannten, waren offenbar schon alle zu
Hause und nicht mehr unterwegs, und die Fahrzeuge parkten in den Garagen oder
auf der Straße vor den Häusern.


Noch aufmerksamer als zuvor betrachteten Larry Brent
und Edward Higgins durch ihre Feldstecher die beiden Fenster des ersten
Stockwerks. Dort sollte nach Angabe von Miss Bybbs das Gesicht des Öfteren
aufgetaucht sein. Beide Fenster waren dunkel. Läden davor gab es nicht. Durch
die Ferngläser aber waren die eisernen Scharniere zu erkennen, an denen früher
mal Fensterläden befestigt waren.


Der Chief-Inspector wandte sich noch einmal an die
alte Dame und sprach deren Eindringen in das Nachbarhaus an. »Ist Ihnen dabei
etwas Besonderes aufgefallen, Miss Bybbs? Haben Sie etwas gehört? Oder
gesehen...«


»Gehört.«


»Und was?«


»Leise schlurfende Schritte, als ob jemand durchs Haus
wandere.«


»Und Sie sind den Geräuschen nachgegangen?«


»Ich wollte, Chief-Inspector. Aber da ist mir Mister
Wayer dazwischengekommen.«


»Ach, das ist interessant. Ich denke, er ist
grundsätzlich mindestens drei Stunden weg. Hat es etwa so lange gedauert, bis
Sie das Fenster mit Gewalt geöffnet hatten, Miss Bybbs? War es nicht nur angelehnt,
wie Sie uns eben erzählt haben?«


»Nun ja...«, druckste die Frau mit dem Detektiv-Tick
herum, »ganz so einfach war es natürlich nicht. Das Fenster klemmte... ich
musste mich schon ein wenig anstrengen, um es aufzudrücken. Und es war auch
nicht sehr einfach einzusteigen. Wenn man siebzig ist, verfügt man nicht mehr
über die Beweglichkeit eines jungen Mädchens. Ich treibe zwar ausreichend
Sport, laufe täglich fünf Meilen und halte mich fit, indem ich viel schwimme
und auch regelmäßig leichtere Gewichte stemme... da bleiben die Arme stramm und
die Muskeln fest. Fühlen Sie mal, Chief-Inspector.« Sie winkelte den rechten
Arm wie ein Sportler an und ging dann leicht wippend in die Knie. Higgins
betaste vorsichtig den Bizeps von Miss Bybbs.


»Donnerwetter«, murmelte der Chief-Inspector dann, und
seine Überraschung war echt. »Sie sind ja hervorragend in Form.«


»Selbstverständlich«, entgegnete die resolute
Engländerin. »Dazu verhilft auch, dass ich einmal in der Woche Reitunterricht
habe und mittwochs auf keinen Fall das Bodenturnen der Londoner Hausfrauen
verpasse. Wenn ich es mir einrichten kann, nehme ich alle vier Wochen am
Training des Sportschützen-Clubs von Westminster United Null Acht teil. Das
schärft das Seh- und Reaktionsvermögen enorm.«


»Sie sind eine bewundernswerte Frau, Miss Bybbs«, ließ
Higgins sich vernehmen. Und er meinte es aufrichtig. »Ich wünschte, ich brächte
die Zeit auf, und könnte mich auch so intensiv sportlich betätigen. Na,
vielleicht werde ich es mir einrichten können, wenn ich pensioniert bin... Aber
Sie wollten uns weiter von Ihrem Abenteuer im Haus gegenüber erzählen. Mister
Wayer hat Sie also überrascht?«


»Nein, nicht so, wie Sie meinen. Ich war ziemlich spät
dran. Der Keller ist eine einzige Rumpelkammer.
Sie können sich nicht vorstellen, Chief-Inspector, was da alles herumsteht.
Kisten und Kästen, alte Schränke, zum Teil nur Unterteile,
aufeinandergeschichtet bis unter die Decke. Zeitungsstapel, die ebenfalls bis
unter die Decke gehen, und zahllose Bilder. Sie stehen dicht hintereinander.
Die meisten sind ungerahmt. Da drüben müssen Millionenwerte gesammelt sein...
Ich war an der Tür, die ins Haus führte, und hörte deutlich die Schritte
dahinter. Draußen auf dem Korridor lief jemand. Sogar das Atmen war zu hören.
Tief und... unheimlich... wie ein Tier...« Emily Bybbs hatte die Stimme
unwillkürlich gesenkt. Sie wollte zu sprechen fortfahren, als Larry Brent einen
erstaunten Pfiff ausstieß. »Edward!«, rief X-RAY-3 den Namen des
Scotland-Yard-Beamten aus.


»Was ist?«


»Am linken Fenster drüben! Es hat sich etwas bewegt...
da ist tatsächlich jemand im Haus!« 


 


●


 


Als Larry ein zweites Mal hinsah und Higgins und Emily
Bybbs auf seine Beobachtung aufmerksam machen wollte, war das Gesicht bereits
wieder verschwunden. »Sehen wir nach...« X-RAY-3 wandte sich vom Fenster weg.
»Was gedenken Sie zu unternehmen?«, fragte die ältliche Miss aufgeregt.


»Das kommt darauf an, was notwendig sein wird. Aber
wir werden sicher das Richtige tun.«


Zwei Minuten später waren sie aus dem Haus. Emily
Bybbs wich nicht von ihrer Seite. Den Kopf eingezogen und leicht gebückt,
pirschte sie wie ein Indianer auf dem Kriegspfad durch den dunklen Garten,
zwischen den Bäumen entlang zum Heckenzaun. Sie war enttäuscht, als sie sah,
dass Larry Brent und Inspektor Higgins sich dem niedrigen Gartentor näherten,
das zur Avenue führte. Emily Bybbs schnappte nach Luft.


»Aber... warum von der Straße her? Chief-Inspector...
Mister Brent?! Das fällt doch auf.« Sie lief
hinter ihnen her. Das Haus stand ungefähr dreißig Schritte weiter entfernt. Im
Gegensatz zu Miss Bybbs’ Anwesen war dieses Grundstück nicht eingezäunt, und
man konnte auf einem schmalen Plattenweg direkt bis zur Haustür gehen. Dennoch
waren Haus und Grundstück von der Vorderseite der Straße her kaum einzusehen.
Alter Baumbestand und dicht wachsendes Gebüsch bildete einen natürlichen
Schutzwall. So wurde der schmale, zum Haus führende Weg zu einer dunklen
Miniaturallee. An der hölzernen Haustür, die einen frischen Anstrich hätte
vertragen können, hing ein mattes Messingschild mit dem Namen Wayer.
Eine mechanische Klingel war darunter befestigt. Larry drehte den Griff
mehrmals ruckartig nach links und rechts. Das Klingelzeichen tönte laut durch
das dunkle Haus. Die drei Menschen vor der Tür warteten. Nichts tat sich. In
dem Gebäude blieb alles still. Emily Bybbs nickte eifrig. »Das Klingeln muss
man doch hören. Aber jemand ist drin, der es nicht will.«


»Vielleicht kann er es auch nicht«, ließ Larry Brent
sich vernehmen. »Und warum nicht?«, fragte die Engländerin erstaunt.


»Möglich, dass derjenige schwerhörig ist.« Darauf
sagte Emily Bybbs nichts mehr. X-RAY-3 unternahm noch dreimal einen Versuch,
doch ebenfalls erfolglos. Dann ging er ums Haus herum, Edward Higgins an der
Seite, Miss Bybbs im Windschatten. Die Kellerfenster waren schmal und niedrig.
Es war erstaunlich, dass Emily Bybbs sich in ein solches Loch zwingen konnte,
um ihre Neugier zu stillen.


»Hier war’s!«, machte sie die beiden Männer auf das
fragliche Fenster aufmerksam, ging elastisch in die Hocke und versuchte den
Fensterflügel aufzuziehen. Er war jedoch von innen verankert. Die Frau sah aus,
als hätte sie in eine Zitrone gebissen.


»Er muss etwas bemerkt haben«, wisperte sie. »Dabei
habe ich doch keinerlei Spuren hinterlassen...« Larry Brent und Edward Higgins
lächelten verschmitzt bei dieser Bemerkung der alten Dame, sagten aber nichts.


Die beiden Männer gingen ums Haus herum. Im Parterre
gab es Fensterläden. Sie waren geschlossen, manche mit fingerbreiten Ritzen und
Spalten, durch die die dunkle Fensterscheibe schimmerte. Jede Lichtquelle wäre
auf diese Weise sofort auszumachen. Doch nirgends in dem alten Haus brannte Licht.


»Wer immer sich in dieser Minute darin aufhält«, sagte
X-RAY-3 zu dem Chief-Inspector. »Er scheint sich entweder in der Dunkelheit
besonders wohlzufühlen, oder er hat den Befehl jegliches Licht zu vermeiden, um
sich nicht zu verraten.« Die Angelegenheit, der sie sich gegenübersahen, war
mysteriös und in Anbetracht der Umstände, die mit den Vermisstenmeldungen zu
tun hatten, delikat. Sie erforderte Fingerspitzengefühl. William Wayer war eine
unbescholtene Person.


Bisher war der Mann in Verbindung mit irgendwelchen
auffälligen Vorgängen noch nicht in Erscheinung getreten. Wahrscheinlich hätte
sich auch weiterhin kein Mensch um seinen Lebenswandel gekümmert, wenn da nicht
die Beobachtungen von Miss Bybbs gewesen wären und die Tatsache, dass Wayer
dienstags und freitags grundsätzlich sein Haus verließ. Nur weil inzwischen
acht Menschen genau an einem Dienstag und einem Freitag verschwunden waren,
wurde sein Lebenswandel nun in die Observation miteinbezogen. Vielleicht wurde
man fündig, vielleicht zerplatzte auch alles wie eine Seifenblase...


Einige Ungereimtheiten allerdings gab es. Ihnen
nachzuspüren, war notwendig. Zumindest würde man heute Abend oder spätestens in
der Nacht zum ersten Mal erfahren, wohin Wayer dienstags und freitags immer
fuhr. Ihm auf der Fährte war ein Mitarbeiter Higgins’, der in seinem Wagen an
der Straßenkreuzung gewartet hatte. Larry, Miss Bybbs und Edward Higgins umrundeten
das dunkle, rätselhafte Haus, in dem sich niemand rührte und in dem doch jemand
sein musste! X-RAY-3 überprüfte sämtliche Kellerfenster und die vorgeklappten
Fensterläden. Hier war alles dicht. Auf der Rückseite des Hauses gab es einen
fünf Stufen tiefer liegenden Eingang. Eine schmale Holztür. Larry bewegte die
Klinke. Leise quietschend bewegte sich die Tür in ihren Scharnieren. »Sie ist
nicht abgeschlossen«, entfuhr es Higgins.


Emily Bybbs bekam große Augen. »Das ist aber auch noch
nie passiert«, lautete ihr Kommentar, der bewies, dass sie des Öfteren schon an
den fraglichen Wochentagen auf dem Nachbargrundstück ihre Runden gedreht und
Detektiv gespielt hatte. Larry öffnete die Tür ganz und blickte in einen
kleinen quadratischen Raum, in dem ein rostiges Fahrrad stand. Larry ließ seine
Taschenlampe aufflammen.


In dem hellen Lichtstrahl, der über Boden, Wände und
die Utensilien wanderte, erkannte er seine Umgebung besser. Dem Kellereingang
genau gegenüber lag eine weitere Tür. Mit schnellen Schritten durchquerte Larry
den Vorraum und probierte aus, ob die andere Tür abgeschlossen war. Überrascht
musste er feststellen, dass auch sie sich öffnen ließ. Wer immer noch in diesem
Haus wohnte, hatte also Gelegenheit, jederzeit zu verschwinden. »Es ist nicht ganz
so, wie Sie uns geschildert haben«, konnte Edward Higgins Emily Bybbs den
Vorwurf nicht ersparen.


»Aber... die Tür hat noch nie offen gestanden. Solange
ich hier wohne jedenfalls nicht. Das hat er absichtlich getan.«


»Und was sollte Ihrer Meinung nach der Grund für ein
solches Verhalten von Mister Wayer sein?«, fragte Higgins schnell. »Vielleicht
hat er etwas von meinen Initiativen bemerkt«, wisperte Emily Bybbs. »Nun will
er uns in sein Haus locken und umbringen. Wer weiß, wen er hier verbirgt und was
dieser Mensch für Anlagen hat.«


»Wir werden es bald wissen.« X-RAY-3 bat Higgins, in
der Nähe des Kellereingangs zu bleiben. »Ich sehe mich mal um. Wenn es jemanden
gibt, der Hilfe benötigt, werden wir das in wenigen Minuten wissen.« Er ging
durch die Tür und Emily Bybbs wollte sich ihm anschließen. Doch Edward Higgins
hielt sie am Ärmel fest. »Wir halten hier die Stellung«, meinte er freundlich.
»Es könnte sein, dass Mister Wayer unerwartet zurückkehrt.


Dann müssen wir vorbereitet sein.« Was Higgins noch mit
Emily Bybbs sprach, konnte Larry Brent schon nicht mehr hören. Er lehnte die
Tür ins Hausinnere leise an und stieg die nach oben führende Treppe hinauf. Der
breitgefächerte Lichtschein der Taschenlampe riss die Umgebung aus der
Anonymität der Dunkelheit. In einer Ecke zwischen Parterre und der ersten Etage
stand ein altes Karussellpferd. Die Wände waren überladen mit alten Gemälden
und vergilbten Fotografien, die in schwarzen Rahmen hingen, wie sie um die
Jahrhundertwende üblich waren.


Fast den ganzen Treppenaufgang zierten alte Plakate,
auf denen Reklame für Haarwuchsmittel, Kosmetika und für allerlei merkwürdige
Maschinen gemacht wurde, die sicher nie funktioniert hatten. Erfinder in den achtziger und neunziger Jahren des vorigen
Jahrhunderts boten die verrücktesten Sachen an. Die Nostalgie dieser alten
Plakate hatte ihre eigenen Reize, und Larry ertappte sich dabei, dass er
anfing, die Texte und ungewöhnlichen Motive zu studieren. Es waren auch
Zirkusplakate darunter. Szenen mit wilden Tieren und Darstellungen exotischer
Frauen und Zauberkunststücke standen dabei im Vordergrund. An der Decke hing
ein Netz, in dem Muscheln, Fische und ein riesiger Hummer gefangen war. Der
Treppenaufgang des Hauses machte schon einen seltsamen, bedrückenden Eindruck
auf Larry Brent.


Wayer musste von einer wahren Sammlerleidenschaft
befallen sein. Alles, was er in vielen Jahren entdeckte und zusammentrug, hatte
er hier in sein Haus gebracht. X-RAY-3 kam an einer Ritterrüstung vorbei, an
einem aufrecht stehenden Grizzly, der den Flur zur zweiten Etage zu bewachen
schien. Das mächtige Tier stand ihm mitten im Weg, und seine Glasaugen
funkelten kalt im Lichtstrahl. Der Amerikaner musste sich an dem Pelztier
förmlich vorbeizwängen. In der Parterrewohnung gab es eine kleine Küche, einen
Wohn- und Schlafraum, die ebenfalls mit Möbeln und allerlei Krimskrams
überladen waren. In zwei Kammern standen Kästen übereinander gestapelt, die mit
Aufschriften versehen waren. Larry ging nach oben.


Er bewegte sich so vorsichtig und leise wie möglich,
konnte aber nicht verhindern, dass die Stiege unter seinen Schritten ächzte.
Das Holz war morsch, und am Geländer wagte er sich nicht festzuhalten, weil er
befürchtete, der ganze Aufbau würde nach außen kippen, wenn er sich stützte.
Larry lauschte ins Halbdunkel, das sich rings um ihn ausbreitete. Dann war er
in der ersten Etage. Hinter einem Fenster hatte er das bleiche, erschreckte
Gesicht eines Menschen gesehen. Ob Mann oder Frau wusste er nicht...


Auf der obersten Treppe verhielt er in der Bewegung.
Er hörte ein Geräusch. Leise, schlurfend. Wie Schritte... Aber sie kamen nicht
von oben. Sie waren hinter ihm!


Larry wirbelte herum. Er glaubte, seinen Augen nicht
trauen zu dürfen. Der ausgestopfte, fast zwei Meter große Grizzly bewegte sich
und stapfte nach oben auf ihn zu!


 


●


 


Sie war übermüdet und niedergeschlagen, doch konnte
sie keinen Schlaf finden. Unruhig wälzte sich Sonja Scharner in ihrem Bett. Ihr
Mann schien mit dem Schlaf keine Schwierigkeiten zu haben. Willi Scharner
atmete tief und ruhig. Die Frau seufzte. Das Tagesgeschehen passierte noch mal
Revue vor ihrem geistigen Auge. Sie durchlebte zum zweitem Mal die Unruhe und
Angst des Tages, ihre Wut und den Zorn, und die Verwirrung der letzten Stunden,
die ihr vorkamen wie ein Alptraum. Sonja Scharner seufzte. War vielleicht alles
nur ein böser Traum gewesen? Zu unwirklich schien ihr alles. Seit Wochen war
sie davon überzeugt, dass ihr Mann sie betrog. Sie kannte das Hotel und die
Frau, mit der er sich getroffen hatte. Aber Willi stritt alles ab...


Er machte einen Doppelgänger dafür verantwortlich. Das
klang plausibel... und doch kamen ihr wieder Zweifel. Hatte sie sich so
täuschen können? Hatte sie ihren eigenen Mann nicht erkannt? Sie konnte noch
immer nicht logisch denken. Es strengte sie an. Kein Wunder, nach all dem
Durcheinander in den letzten Stunden. Sie hatten die Wohnung notdürftig
aufgeräumt. Die Möbel standen wieder an Ort und Stelle, und der gröbste Schmutz
war beseitigt. Morgen würden sie die restlichen Dinge in die Schränke einräumen.
Die nervöse Frau lauschte in die Dunkelheit. In der Wohnung klappte leise eine
Tür. Sonja Scharner hielt den Atem an. Sie schalt sich gleich darauf im Stillen
eine Närrin. Sie durfte nicht so schreckhaft sein. Es waren nur Andreas oder
Marion, die vielleicht zur Toilette gingen. Wenige Minuten später trat wieder
Stille ein, die nur vom gleichmäßigen Atmen an ihrer Seite unterbrochen wurde.
Sonja Scharner kämpfte gegen die unerklärliche Unruhe in ihr. Es durchlief sie
heiß und kalt, ihr Herz schlug unregelmäßig. Ihre Haut wurde feucht. Der
Gedanke, dass sich etwas in ihrer Wohnung befand, das nicht hineingehörte,
schien ihr plötzlich unerträglich. Das Gefühl einer großen Gefahr kam auf sie
zu.


»Willi?«, wisperte sie halblaut. Sie hielt es nicht
mehr aus. Die Angst trieb ihr den Schweiß aus den Poren. Sie musste wieder an
die unheimliche, knarrende Stimme denken, die heute in ihrer Wohnung gesprochen
hatte. Chopper, von dem sie schon gehört und gelesen hatte, trat wieder in
Erscheinung. Dabei hatte es geheißen, dass alles nur Betrug sei. Sie spürte, es
war anders – dass er wieder da war. Ganz nahe bei ihr...


»Willi!?« Diesmal rief sie lauter. Da brachen die
Atemzüge an ihrer Seite ab. Sonja Scharner erwartete eine Reaktion ihres
Mannes, eine Frage, hoffte, seine Stimme zu hören. Panik erfüllte sie.


»Willi!«Sie schrie den Namen, und ihre Hand
zuckte zum Lichtschalter. Warum hörte sie ihren Mann nicht mehr atmen? Warum
hielt er die Luft an? Die Nachttischlampe flammte auf. Sonja Scharner hatte das
Gesicht in Richtung des Schlafenden gedreht. Schlafenden? Neben ihr lag kein
Schläfer mehr! Die Frau bezweifelte, ob das, was sie sah, überhaupt noch
Ähnlichkeit mit ihrem Mann hatte. Das Einzige, woran sie ihn erkannte, war der
blau-weiß gestreifte Pyjama. Die Lippen der Frau begannen zu zittern. Ihre
Wangenmuskeln zuckten, und sie wurden totenbleich. Sie wollte schreien, aber
ihre Stimmbänder waren wie gelähmt, und kein Laut kam aus ihrer Kehle. Was
Sonja Scharner sah, ließ sie an ihrem Verstand zweifeln. Neben ihr lag eine
furchtbar zugerichtete Gestalt. Das Gesicht war grau und geschwürig zerfallen.
In den Wangen und der Stirn zeigten sich dunkle Löcher. Die weiche, schwammige
Haut, die aussah wie ein Brei aus grauweißer Asche, schien lose rings um die
kaum noch wahrnehmbaren Sinnesorgane aufgesetzt worden zu sein. Die Augäpfel
waren tief in den Schädel gesunken und starrten sie aus runden Löchern weit
aufgerissen an...


Da löste sich der Schrei aus Sonja Scharners Kehle.
Markerschütternd hallte ihr Kreischen durch die Wohnung. Wie von einer Peitsche
getroffen, floh die Frau aus dem Bett. Laut schreiend lief sie durch die
Wohnung. Sonja Scharner sträubten sich die Haare, und kaltes Grauen erfüllte
sie. Die Frau fürchtete, ihren Verstand zu verlieren. Abwechselnd lief es ihr
heiß und kalt über den Rücken, und sie hatte das Gefühl, ihr Hirn würde von
einer stählernen Zange gepresst. Sonja Scharner wusste nicht, was sie tat. Sie
riss die Tür zur Wohnung auf, während die Zwillinge Andreas und Marion wie
aufgescheuchte Hühner aus ihren Zimmern kamen.


»Mutter!« Sie riefen ihr hinterher. Aber Sonja
Scharner blieb nicht stehen, lief wie von Furien gehetzt nach unten und schrie
noch immer wie am Spieß. Ihr Gebrüll hallte durch das nächtliche Haus und
weckte andere Bewohner, die an die Türen eilten. Einige Leute beschwerten sich.
Aber auch dafür hatte Sonja Scharner kein Ohr. Sie lief auf die Straße und
machte sich keine Gedanken darüber, dass sie nur ein dünnes Nachthemd trug. Sie
warf keinen Blick zurück zur Tür, wo ihre Kinder auftauchten. Auch Andreas trug
nur einen Pyjama, während Marion einen Bademantel übergestreift hatte. Die
Zwillinge sahen sich an. »Oh, mein Gott«, kam es wie ein Hauch aus dem Mund des
dunkelhaarigen Mädchens. »Sie... hat den Verstand verloren...«


»Lauf zurück!«, stieß Andreas erregt hervor. »Ich
renne hinter Mutter her... sieh du oben nach, was passiert ist... verdammt, was
ist das bloß für ein Tag...« Ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren, lief er
los. Er trug nicht mal Hausschuhe. Barfuß, wie er aus dem Bett gestiegen war,
rannte Andreas auf die Straße.


Marion machte auf dem Absatz kehrt. Bei einigen
Wohnungen standen die Türen offen, weil Hausbewohner herausgetreten waren.
Marion hörte wie aus weiter Ferne besorgte Fragen, aber auch handfeste Vorwürfe.
Jemand knallte lautstark die Tür zu und schimpfte dahinter über den nächtlichen
Lärm, den die Scharners verursacht hatten. Marion gab keine Antworten und
reagierte nicht.


Wie in Trance stürzte sie weiter nach oben und rannte
zurück in die Wohnung. Mechanisch drückte sie die Tür ins Schloss. Sie lief ins
gemeinsame Schlafzimmer der Eltern. Die sechzehnjährige Gymnasiastin fühlte ihr
Herz bis zum Hals schlagen, als sie auf das Bett zulief. Was sie darin sah,
schnürte ihr vor Grauen die Kehle zu. Im Bett lag eine Gestalt, die keinerlei
Ähnlichkeit mit ihrem Vater mehr hatte. Er war tot und sah aus, als wäre Säure
über ihm ausgegossen worden. Marion Scharner verdrehte die Augen und fiel um.
Eine wohltuende Ohnmacht hielt sie umfangen und verhinderte, dass sie sich
weiterhin Gedanken über ein Geschehen machte, das jeder vernünftigen Erklärung
zu spotten schien.
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Er war sofort auf Abwehr eingestellt. Larry Brent
hielt in der Linken weiterhin die hellstrahlende Taschenlampe, während er
blitzschnell nach seinem Smith & Wesson Laser griff. »Stehenbleiben!« sagte
er mit scharfer Stimme. Der Grizzly konnte nicht echt sein. Jemand musste in
ihm stecken und ihn als Tarnung benutzen...


X-RAY-3 erfasste mit schnellem Blick noch mal die
gläsernen Augen und die trockene Nase, das halb geöffnete Maul des Tieres, in
dem die rote Zunge ruhig zwischen den kräftigen Zähnen lag. Die Haltung des
Mauls änderte sich nicht, als der Grizzly schwerfällig Stufe für Stufe nach
oben trottete.


»Lassen Sie die Maskerade«, redete Larry weiter.
»Nehmen Sie den Kopf ab, und zeigen Sie sich! Ich bin von der Polizei...
Scotland Yard... wir haben einen Hinweis erhalten, dass hier in diesem Haus
jemand gegen seinen Willen festgehalten werden soll.« Die Person in dem Grizzly
reagierte nicht. Larry hörte aus dem Maul des Bären leises Atmen. Steckte
wirklich jemand darunter oder wurde ihm hier ein Spiel vorgegaukelt, das eine
andere Ursache hatte? Er wich nicht von der Stelle und ließ den Grizzly
hochkommen.


»Komm«, vernahm er eine wispernde, zarte Stimme.
»Lass... uns miteinander spielen und nimm die böse Pistole weg.« Larry glaubte,
nicht richtig zu hören. Die Stimme – eines Kindes?! Sie kam eindeutig aus dem
Maul des Grizzlys. Das Atmen war stärker geworden und zeugte davon, dass die
Gestalt in dem offenbar hohlen Tier Mühe hatte, mit dem schweren Pelz die
Treppe hochzukommen. Die rechte Pranke des Bären hielt sich an dem wackeligen
Geländer. Larry senkte die Waffe, ohne jedoch in seiner Aufmerksamkeit
nachzulassen.


»Wer bist du?«, fragte er. Der Grizzly stand nur noch
einen Schritt von ihm entfernt. Bei einem echten wäre es ihm auf diese
Entfernung mulmig geworden. Wenn der Bär seine Pranken nach ihm ausstreckte,
wurde es gefährlich. Da X-RAY-3 jedoch noch immer nicht wusste, was für ein
Spiel hier gespielt wurde und ob die Stimme möglicherweise nur einen harmlosen Eindruck vorgaukeln wollte, blieb er
achtsam.


»Mee...«, tönte es dünn hinter dem präparierten Kopf
des Braunbären. »Zeig dich, Mee...« Der Strahl der Taschenlampe leuchtete die
Pelzgestalt voll aus. Larry Brent, in tausend Gefahren und unheimlichen
Situationen erprobt, wusste nur zu gut, dass das Grauen in vielerlei Gestalt
auftreten konnte. Auch in scheinbar harmloser...


Der Grizzly winkelte beide Vorderpranken an, legte sie
an seinen Kopf und hob ihn langsam in die Höhe. Der PSA-Agent erwartete, dass
er in das verschmitzte Antlitz eines jungen Menschen blicken würde. Auf Grund
der hellen, kindlichen Stimme schloss er dies, und erlebte eine Überraschung
ersten Ranges. Zuerst sah er die Haarfülle. Graues, dichtes Haar, das nach vorn
fiel, weil die Gestalt in dem Grizzly den Kopf nach vorn gesenkt hielt, um den
Schädel des Bären besser abnehmen zu können. Dann hob sich das Gesicht. Larry
blickte in ein uraltes, zerknittertes Antlitz, das von zahllosen Falten
durchfurcht war. Vor ihm stand eine Frau...


Sie konnte ebenso achtzig wie neunzig Jahre alt sein.
Um ihre Lippen zuckte es spitzbübisch, und dann lachte sie los. »Tolle Idee,
was? Das weiß nicht mal Billy... er wird Augen machen, wenn er zurückkommt. Ich
biete ihm immer solche Überraschungen...«


»Wer ist Billy?«


»Der andere, der Alte, der hier wohnt...«


Billy, das konnte die Kurzform von William Wayer sein.
Meinte sie ihn damit? Aber warum nannte sie ihn den Alten? Es klang ein
wenig respektlos, wenn man bedachte, dass sie selbst nicht mehr die Jüngste
war.


»Und wo kommst du her?«, fragte die weißhaarige Frau
und strich die Haarflut aus ihrer Stirn.


»Von London. Ich wollte – Billy besuchen...«, sagte
Larry Brent einfach.


»Fein!« Die Frau, die sich mit dem seltsamen Namen Mee
vorgestellt hatte, hob die Brauen, und in ihre blauen Augen trat ein
verräterischer Schein. »Da hab ich eine Idee... Und du machst mit... Wir
erschrecken ihn... du steigst in die Ritterrüstung, einverstanden?« Larry wiegte
bedenklich den Kopf. »Aber wenn Billy so alt ist«, nahm er den Faden wieder auf, »kann ein Schreck einen Tod bedeuten...«


»Ach was! Den alten Haudegen wirft so schnell nichts
um. Der ist zäh!« Mee winkte ab. »Natürlich, er ist nicht mehr so jung
wie ich. Aber das ist eben das Vorrecht der Jugend, der Kinder, Ideen zu haben
und sie auszuführen. Er wird es dir nicht übel nehmen. Sei kein
Spielverderber... Du bist doch auch noch ziemlich jung.«


»Es geht«, erwiderte Larry ausweichend.


»Jedenfalls kannst du mitmachen.«


»Wie alt bist du eigentlich, Mee?«, fragte X-RAY-3
unvermittelt.


»Neun.« Die Antwort erfolgte wie aus der Pistole
geschossen. Larry erwartete, dass noch etwas folgte, dass Mee vielleicht
eine Silbe verschluckt hätte. »Neun... Jahre?«, wiederholte er deshalb
vorsichtig, als Mee schon wieder ihren Blick in die Runde schweifen
ließ, als suche sie etwas Bestimmtes.


»Wir könnten auch auf den Dachboden gehen... da stehen
die tollsten Sachen... Viele Schaufensterpuppen... und das Prachtexemplar einer
präparierten Anakonda sowie der Schädel eines Löwen. Der hängt an einer
Trennwand, in der sich ein großes Loch befindet... das weiß Billy noch gar
nicht... Ich habe das Loch selbst in die Wand gesägt, toll was?«


»Du scheinst überhaupt immer neue Streiche
auszuhecken, wie mir scheint, Mee.«


»Genau!« Sie strahlte wie ein Honigkuchenpferd. »Billy
kriegt das Ganze nicht mehr so richtig mit. Was meinst du, was der für Augen
macht, wenn er zurückkommt und sucht mich. Ich bleib in dem Bärenfell. Es war
‘ne Wahnsinnsarbeit, da hineinzukriechen.«


»Das kann ich mir denken.«


»Und du... stellst dich hinter die Trennwand mit dem
Löwenkopf... Wenn Billy auftaucht, brauchst du nichts weiter zu tun, als laut
und kräftig zu brüllen. Wie ein Löwe. Traust du dir das zu?«


»Klar.«


»Kannst du richtig brüllen, so wie ein Löwe brüllt?«,
hakte Mee nach. Larry hatte mit Beginn des Dialogs die Taschenlampe gesenkt, so
dass das grelle Licht nicht direkt in die Augen seines Gegenübers stach. Im
Streulicht sah er noch genug. Das mit Falten und tiefeingegrabenen Linien zerfurchte Gesicht wirkte lebhaft und änderte
ständig seinen Ausdruck. Mee schien ständig irgendwelche Ideen und Pläne zu
haben. »Wenn es sein muss, krieg ich das hin«, antwortete Larry endlich auf die
letzte Frage der uralten Frau, die von sich aus behauptete, neun Jahre alt zu
sein. »Mach’s mal vor«, verlangte Mee mit silberheller, kindlicher Stimme.
»Rooaaarrr...« X-RAY-3 machte es sehr sanft. Mee sah ihn enttäuscht an. »War
das alles? Billy könnte meinen, dass eine Maus gepiepst hätte... Der glaubt
nicht, dass der Löwenkopf droben an der Wand auf dem Dachboden verhext ist.«


»Soll er das denn denken?«


»Ja! Sonst macht’s doch keinen Spaß.«


»Vielleicht kann ich auch lauter brüllen, Mee. Wenn’s
drauf ankommt...«


»Dann lass es mal drauf ankommen«, feuerte sie ihn an.


»Nur, wenn du mir etwas verrätst.« Larry Brent ging
nun voll auf das seltsame Spiel ein. Er wusste, dass er auf ein Geheimnis
gestoßen war. Die alte Frau musste von Miss Bybbs und auch von ihm heute Abend
am Fenster gesehen worden sein. War William Wayer für ihren Zustand
verantwortlich? War er nicht nur leidenschaftlicher Sammler von allem möglichen
Trödelkram, sondern experimentierte er vielleicht auch noch mit Menschen? Oft
kam man durch die unglaublichsten Zufälle an die verrücktesten Situationen.
Wayer wurde immerhin verdächtigt, auch etwas mit dem mysteriösen Verschwinden
von acht Menschen zu tun zu haben. Hing das alles irgendwie zusammen?


»Was soll ich dir verraten?«


»Zum Beispiel: Wer ist Billy?«


»Er wohnt hier. Ein Bekannter. Er besorgt mir all die
schönen Sachen. Ihm fällt immer etwas Neues ein. Er ist ein prima Kerl.«


»Hm, scheint mir auch so. Dies Haus ist ein wahres
Paradies.«


»Ja, man kann wunderbar in ihm spielen.«


»Gehst du auch manchmal raus, Mee?« Da fuhr sie
zusammen und wirkte erschrocken. »Nein, niemals. Und dir würde ich es auch
nicht empfehlen. Billy ist der Einzige, der es wagen kann. Ich nehme an, dass
er dich heimlich mitgebracht hat.« Nun wuchs Larrys Überraschung wieder. Der
Widerspruch zu vorhin war allzu offensichtlich. Da sprach Mee davon, dass sie Billy mit der Anwesenheit Larrys in
Aufregung versetzen wolle. Hatte sie vergessen, was sie da erwähnt hatte? Die
Frau war geistig umnachtet. Daran gab es keinen Zweifel. Sie hielt sich für eine
Neunjährige und war fest überzeugt davon, dass draußen vor der Tür eine
furchtbare Welt begann. Eine Welt, die sie zu meiden hatte. Dieses Haus war
ihre Welt, ihr Kosmos. Sie lebte zwischen all dem Plunder und schien sich darin
offensichtlich wohl zu fühlen. Larry war nicht weiter als zuvor. Mee deutete
nach oben zur hochgeklappten Bodenplatte.


»Öffne sie... wir steigen auf den Dachboden. Wenn
Billy heimkommt, lassen wir ihn suchen. Das ist mein liebstes Spiel... Manchmal
irrt er stundenlang durchs Haus, ehe er mich findet. Hier gibt’s tausend und
mehr Versteckmöglichkeiten. Schnell, ehe er wieder zurückkommt.« X-RAY-3
stellte sich auf die Zehenspitzen und zog die Luke herunter. Eine Notleiter
klappte heraus, auf der man zum Dachboden hinaufkam.


»Willst du kein Licht anknipsen, Mee?« fragte er. Das
Ganze spielte sich noch immer im Schein der Taschenlampe ab. »Nein, warum? In
der Dunkelheit ist das alles viel spannender.«


»Aber, auch gefährlicher«, ermahnte Larry die seltsame
Alte.


»Wieso gefährlich?«


»Man kann fallen und sich wehtun.«


»Unsinn. Doch nicht in der Dunkelheit.«


»Kannst du denn darin sehen, Mee?«


»Ja. Ich habe prima Augen. Billy sagt auch immer, dass
er im Dunkeln Schwierigkeiten hätte. Ich verstehe das nicht.« X-RAY-3
unterdrückte eine Bemerkung. Auch er verstand immer weniger. Dieses alte Haus
steckte voller Rätsel und Geheimnisse, und wahrscheinlich gab es nur eine
Person, die sie erklären konnte. William Wayer...


»Geh voran, Mee«, forderte er die Alte auf. Er konnte
sich einfach nicht vorstellen, wie sie mit dem großen Fell, in dem sie steckte,
die Nottreppe hochkommen und durch die quadratische Deckenöffnung schlüpfen
wollte. Das Fell wog einiges, und man merkte der alten Frau an, dass jeder
Schritt darin eine große Anstrengung für sie bedeutete. Dennoch gab sie nicht
auf. Stur und hartnäckig wie ein Kind wollte sie ihren Kopf durchsetzen. Es gelang ihr, auf die unterste
Stufe der Nottreppe zu kommen. In dem plumpen Kostüm wurde jeder Schritt zur
Qual.


»Leg’s ab«, schlug Larry Brent vor. »Es ist besser,
wenn du es auf dem Dachboden wieder anziehst. Warum machst du’s dir so schwer,
wenn’s auch einfacher zu haben ist?«


»Das ist mein Problem«, schnaufte Mee. Sie konnte sich
mit den großen Pranken kaum an der Leiter festhalten, und Larry fürchtete das
Schlimmste. »Ich hab mir das vorgenommen und dabei bleibt’s...« Sie war
starrsinnig. »Außerdem hast du mir nichts zu befehlen! Ich bin hier zu Hause...
und du bist nur gekommen, um mit mir zu spielen. Wenn du nicht tust, was ich
von dir verlange, werfe ich dich raus...«


Sie war fast so resolut wie Emily Bybbs, dachte Larry.
Er ließ die alte Mee gewähren, behielt sie aber im Auge, um sofort zuzupacken,
wenn es sich als notwendig erweisen sollte. Er wusste nicht, wohin dieses
seltsame Spiel, auf das er sich eingelassen hatte, führte. Aber er war bereit,
es bis zum Ende zu spielen, in der Hoffnung, einen Zipfel des Geheimnisses
dabei zu lösen, das dieses alte Haus umgab. Doch so weit kam es nicht.
Plötzlich flammte Licht auf. In den Räumen unten und im Treppenflur wurde es
schlagartig hell.


Der PSA-Agent wandte den Kopf. Vom Parterre näherten
sich Schritte. Sie wurden auf dem ächzenden Dielenboden nicht nur von einer
Person verursacht, sondern von mehreren. Mee zögerte sofort wie gelähmt mitten
in ihrem Aufstiegsversuch. Unten an der Treppe tauchten drei Personen auf.
Emily Bybbs, sein Freund Chief-Inspector Edward Higgins und ein alter Mann, den
er nicht kannte. Aber Larry Brent hatte sofort eine Vermutung. Der Dritte im
Bunde war William Wayer, der Besitzer des unheimlichen Hauses.
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Andreas Scharner rannte, so schnell ihn seine Beine
trugen. Er sah seine Mutter weiter vorn laufen. In ihrem hellen Nachthemd war
sie nicht zu übersehen. Sie bog um eine
Straßenecke und entschwand seinen Blicken. Der Junge verdoppelte seine
Anstrengungen. Er wusste, dass dort drüben mehrere Seitenstraßen abzweigten.
Wenn er nicht rechtzeitig sah, wohin seine Mutter lief, wurde jede weitere
Verfolgung zum reinen Glücksspiel. Mit weit ausholenden Schritten überquerte er
die Straße. Der Boden unter seinen Füßen war kalt, aber er achtete nicht
darauf.


Das Haar fiel wirr in seine Stirn, sein Herz pochte
wie rasend, und er war in Schweiß gebadet. Der Junge mit dem dunkelblonden Haar
und dem weichen Flaum über der Oberlippe verzerrte sein Gesicht vor
Anstrengung. Er erreichte die Straßenecke und sah gerade noch, wie ein Zipfel
des hellen Nachthemdes seiner Mutter um die Ecke der zweiten Seitenstraße
verschwand. Noch zehn Schritte, und er war auch dort. Die Gasse war sehr
schmal. Die Häuser standen dicht gedrängt. In der Gasse gab es noch einige
Handwerksbetriebe und kleine Geschäfte. Auch einen sogenannten
Tante-Emma-Laden. Davor stand Sonja Scharner. Sie blickte durch die
Schaufensterscheibe, über der eine Beleuchtung brannte. Die Frau wandte ihrem
Sohn den Rücken zu. Außer Atem kam Andreas näher.


»Mutter«, sagte er leise. »Komm mit nach Hause... was
ist denn nur los? Warum bist du vor mir davongelaufen?« Sonja Scharner
betrachtete sich intensiv in der Schaufensterscheibe und schien die Worte ihres
Sohnes überhaupt nicht zu hören. »Mutter... komm... mit mir nach Hause...«


Er fasste sie vorsichtig am Arm. Da wandte sie den
Kopf. Andreas Scharner glaubte, der Boden unter seinen Füßen würde sich öffnen.
»Ab... er... Mutter...« stammelte der Junge. Er wurde blass, und seine Stimme
versagte ihm den Dienst. Sonja Scharners Aussehen hatte sich verändert. Ihre
linke Gesichtshälfte war von einem schrecklichen Ausschlag befallen. Die Haut
wirkte schwammig, grau-weiß und war geschwürig. Unterhalb des Jochbogens und
neben der Lippe waren daumennagelgroße Löcher in der Haut. Andreas Scharner
wich zurück. »Mut...ter?« Was... ist los... mit dir?«


»Geh!«,fauchte die Stimme da.
Aber es war nicht Sonja Scharners Stimme, die aus ihrem Mund kam. Es war die knarrende,
fauchende Stimme Choppers! Jene Stimme, die am
Abend aus dem Telefonhörer, den Steckdosen und dem Ausguss im Waschbecken des
Badezimmers getönt hatte. »Geh nach Hause! Du hast hier nichts verloren...
Deine Mutter gibt es nicht mehr, wie es deinen Vater nicht mehr gibt... Lauf,
so schnell dich deine Beine tragen... oder ich werde es sein, der hinter dir
herrennt.«


Die Hände der Frau, die mit fremder Stimme sprach,
streckten sich nach ihm aus. Andreas glaubte einen Kloß im Hals zu haben. Der
Junge warf sich herum und lief los. Kein einziges Mal drehte er sich um. Er
wusste nicht mehr, ob er alles erlebte oder träumte, und was er von der
schrecklichen Szene halten sollte. Angst, Verwirrung und Schmerz trieben ihm
die Tränen in die Augen, und er schämte sich nicht, als sie ihm über die Wangen
rollten und er haltlos zu weinen begann.
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»Ooch!« Mee, die den Kopf des Grizzlys unter den Arm
geklemmt hatte, sah enttäuscht aus. Sie ließ wütend den Schädel los und kam die
beiden Sprossen, die sie mühselig nach oben geklettert war, herunter. Wütend
stampfte sie mit dem Fuß auf.


»Du bist ein Spielverderber, Billy!«, beschwerte sich
die komische Alte. »Du hast mir den ganzen Spaß vermiest...« Ihre Stimme klang
weinerlich, und um ihre Lippen begann es verräterisch zu zucken. »Nicht traurig
sein, Mee!«, sagte der Mann der unten am Fuß der Treppe stand und den Larry für
William Wayer hielt. »Heute ging’s leider nicht. Ich habe mir den Abend mit dir
auch anders vorgestellt, weißt du...«


Er sprach freundlich und ruhig und kam ohne
übertriebene Hast die Treppe hoch. Emily Bybbs und Edward Higgins blieben
abwartend unten stehen. William Wayer, schätzungsweise um die Siebzig, war noch
eine stattliche Erscheinung. Er ging leicht nach vorn gebeugt, aber sein
Schritt war elastisch und jugendlich. Seine Haut war noch straff, die Augen
leuchtend und lebhaft. Nichts an diesem Mann war besonders auffällig, und doch
hatte man auf den ersten Blick das Gefühl, dass ihm nichts entging, dass er über eine überdurchschnittliche
Aufmerksamkeit und ein ausgezeichnetes Wahrnehmungsvermögen verfügte.


»Ein andermal!«, beschwerte sich Mee, und sie schien
die Anwesenheit der drei anderen Menschen im Haus vergessen zu haben. »Warum
jetzt nicht? Ich hatte eine phantastische Idee... diesmal hättest du mich
bestimmt nicht gefunden. Und Larry auch nicht... er ist mein Freund.«


»Es ist Zeit, dass du zu Bett gehst, Mee...« William
Wayers Stimme blieb ruhig und verbindlich. »Wir spielen morgen wieder
Verstecken.«


»Morgen! Ich habe heute noch gar nicht richtig damit
angefangen«, beschwerte sich die alte Frau.


»Heute ist ein besonderer Tag, Mee...«


»Du hast viele Freunde mitgebracht... Kann man ihnen
vertrauen?« Sie legte den Kopf leicht schräg und blickte nach unten, wo Higgins
und Emily Bybbs standen.


»Ja.«


»Aber du hast immer gesagt, dass wir uns in Acht
nehmen müssen vor den anderen, die draußen sind.«


»Das ist richtig.«


»Und nun gilt das nicht mehr?«


»Es gilt noch immer. Vorerst jedenfalls. Wenn sich
etwas ändert, sage ich es dir rechtzeitig.« Es war ein seltsamer Dialog, den
die beiden führten. Mee wollte erneut aufbegehren. Aber Wayer blieb
unerbittlich.


Er war ihr behilflich, das Bärenfell abzulegen. Es
ließ sich durch einen langen Reißverschluss vorn öffnen. Mee stieg heraus. Sie
trug eine himbeerfarbene, lange Leinenhose und eine hochgeschlossene graue
Bluse. Die Frau, die sich Mee nannte und von sich behauptete, neun Jahre alt zu
sein, war sehr mager. Die Hose schlotterte um ihre Beine, und die Ärmel der
Bluse waren viel zu füllig. Die alte Frau sah schwach und kraftlos aus. Umso
erstaunlicher war die Kraftleistung, die sie mit dem schweren Bärenfell
vollbracht hatte. Die Innenhaut des Fells war fest und nicht sonderlich
elastisch. Das Bärenfell stand nun, durch den Reißverschluss geöffnet, an die Wand
gelehnt, und am Fuß der Leiter lag der mächtige Schädel des Grizzlys.


»Ich bringe sie rasch ins Bett«, wandte Wayer sich an
die drei nächtlichen Gäste, die sich in seinem Haus aufhielten. »Bitte,
gedulden Sie sich ein paar Minuten.« Mit diesen
Worten nahm er Mee bei der Hand und ging mit ihr durch eine Tür, die zwei
Schritte von der Leiter entfernt lag. In dem Raum dahinter brannte Licht.


Offenbar gab es einen Zentralschalter, mit dem alle
Lichtquellen in sämtlichen Räumen sich gleichzeitig einschalten ließen. Der
Raum, dessen Fenster zum Garten lagen und die von der anderen Seite des Hauses
von Miss Bybbs eingesehen werden konnten, erinnerte an ein einziges großes
Spielzimmer. Puppen und Plüschtiere standen in den Ecken und hockten auf dem
breiten Bett. An den Wänden hingen Szenen aus Märchen, von der Decke herab
grüßte ein Hampelmann.


Im leisen Luftzug, der entstand, als die Zimmertür
geöffnet wurde, bewegten sich die Pappglieder des Hampelmanns und die bunten
phantastischen Mobiles. In der Ecke über dem Bett war ein hölzerner, weiß
gestrichener Vogelkäfig. Darin hockte ein buntgefiederter Papagei, nicht mehr
sonderlich gut erhalten. Ihm fehlten zahlreiche Federn und ein Glasauge. Er sah
ziemlich ramponiert aus. Die Teile eines Puzzlespiels lagen wahllos über den
Boden verstreut, und es gab einen Berg von Spielsachen, wie sie Larry Brent in
dieser Menge auf einmal außer in Spielwarengeschäften in einem Kinderzimmer nie
gesehen hatte. Dies war ein Kinderzimmer, und Mee jauchzte vor Freude, als sie
alle ihre Bekannten wiedersah. Sie stürzte auf einen alten Teddybär zu, aus
dessen Armen und Beinen schon die Holzwolle quoll, und herzte und küsste ihn.


»Morgen«, hörte Larry sie sagen, »bringe ich dich zum
Arzt. Morgen wirst du repariert.« Vom Spielzimmer aus führte eine schmale Tür
in einen ebenfalls erhellten Waschraum. Dorthin führte William Wayer die alte
Frau, weiterhin leise und geduldig auf sie einredend. Larry ging über die
Treppe nach unten. »Was ist passiert?«, fragte er Higgins leise.


»Überraschende Wende, wie?« Der Chief-Inspector nickte
bedächtig. »Damit konnte niemand rechnen. Wayer kam unerwartet schnell zurück.
Zusammen mit unserem Mann, der seine Fahrt mitmachen sollte. Daraus ist nun
nichts geworden. Wayer hat unsere Anwesenheit bemerkt und auch seinen
Beschatter angehalten. Er ließ mich wissen, dass wohl die Zeit des
Versteckspiels für ihn und Mee vorbei sei... Er wollte mit uns über alles
sprechen. Ich glaube, dass wir ihm vertrauen können.


Ich habe in den wenigen Minuten, während er mit uns gesprochen
hat, sogar den Eindruck gewonnen, dass er froh ist, dass endlich alles vorbei
ist.«


»Aber, was soll vorbei sein, Chief-Inspector?«, ließ
Emily Bybbs sich vernehmen. »Ich kann mir nicht vorstellen, was er damit meinen
könnte.«


»Wir werden es erfahren, Miss Bybbs«, dämpfte Higgins
die Neugier der alten, Detektiv spielenden Lady. Sie warteten am Fuß der
Treppe. Droben die Tür zu dem mit Spielsachen überladenen Kinderzimmer stand
weit offen, so dass die drei späten Gäste in dem merkwürdigen Haus beobachten
und hören konnten, was sich dort abspielte. Im Waschraum lief Wasser.


»Nicht so kalt!«, hörten sie Mee rufen, die prustete.
Dann lachte sie wie ein Kind. Wenig später kehrte sie in einem langen weißen
Nachthemd aus dem Waschraum zurück, tauchte noch mal an der Tür auf und winkte
hastig nach unten. Die drei dort stehenden Menschen erwiderten die Geste. Mee
huschte ins Bett und verlangte, noch ein wenig in einem Bilderbuch blättern zu
dürfen. William Wayer, den sie Billy nannte, erlaubte es ihr. Er schloss
die Tür, atmete tief durch und kam dann langsam nach unten. Er wirkte nicht
mehr so frisch und gut aufgelegt wie bei seiner Ankunft. Er war nun ein müder,
alter Mann, den etwas bedrückte.


»Bitte kommen Sie hier herein...« Mit diesen Worten
ging er auf die mittlere Tür im Hausflur zu. Dahinter lag ein geräumiges
Wohnzimmer mit offenem Kamin, einem alten Kanonenofen, dessen Rohr an der Wand
hochragte, und mit schweren antiken Möbeln. Wayer deutete auf ein rosafarbenes,
abgenutzt aussehendes Sofa an der Wand und zwei geblümte Sessel, die in Form
und Farbe überhaupt nicht dazu passten und deshalb einen eigenwilligen und
interessanten Kontrast zu den anderen Einrichtungsgegenständen bildeten. »Darf
ich Ihnen einen Drink anbieten?«, fragte er und blickte in die Runde.


»Nein, danke...« Emily Bybbs gab zuerst Antwort, und
auch X-RAY-3 und Higgins schüttelten den Kopf. »Keinen Alkohol im Dienst,
wie?«, lächelte der schätzungsweise siebzigjährige Mann matt. »Oder ist es die
Angst, der Drink könnte vergiftet sein?« Um seine Lippen zuckte es. »Keine Angst, Miss Bybbs.«


»Sie kennen meinen Namen?« Die alte Lady fiel aus
allen Wolken. Wayer lachte trocken. »Glauben Sie, ich bin blind? Schließlich
muss man doch wissen, mit wem man es in der Nachbarschaft zu tun hat, nicht
wahr? So wie Sie sich für mich und meinen Lebenswandel interessierten, tat ich
es umgekehrt bei Ihnen.«


»Aber... das ist... ungeheuerlich!« Emily Bybbs
schnappte nach Luft. Wayer lächelte müde. »Jeder auf seine Weise, nicht wahr...
Sie fanden ein offenstehendes Fenster.«


»Sie wissen...?« Emily Bybbs kam aus dem Staunen nicht
mehr heraus.


»Ich weiß noch mehr. Aber dazu später...« Wayer wandte
sich den beiden Männern zu. »Sie sind beide von Scotland Yard«, fuhr er
sinnierend fort und fuhr sich mit den gespreizten Fingern seiner rechten Hand
durch das graue Haar. Auch was seine Person betraf, ließ Larry sein Gegenüber
in diesem Glauben. Das machte manches einfacher. Wayer seufzte. »Ich wusste,
dass eines Tages die Polizei auftauchen würde, ich wartete sogar darauf.
Irgendwann ist man es müde, ein Spiel zu spielen. Ich werde Ihnen alles sagen,
aber ich muss Sie bitten, mir Mee nicht wegzunehmen... sie nennt sich seit
zwanzig Jahren nur noch Mee. Sie weiß nicht mehr, wie sie vorher hieß.«


»Und wie nannte sie sich überhaupt?«, fragte Larry
ruhig. »Aimee... Das ist ein französischer Name. Aimee... ich lernte sie vor
dreiundfünfzig Jahren in Paris kennen. Es war Liebe auf den ersten Blick. Wir
heirateten im gleichen Jahr. Wir schwebten wie auf Wolken und zogen hierher in
dieses Haus, das mein Großvater einst erbaut hatte. Es war nicht sehr
komfortabel, aber darauf legten wir auch keinen Wert. Wir brauchten keinen
Luxus! Wir brauchten nur uns, und wir schworen uns, dass keiner den anderen
jemals im Stich lassen würde. Egal, was immer auch passieren würde.«


Hier unterbrach sich William Wayer. Edward Higgins und
Larry Brent wechselten einen Blick. Beide dachten in diesem Moment dasselbe.
William Wayer hatte seinen Schwur nie gebrochen. »Ich weiß, was jetzt in Ihnen
vorgeht«, sagte Wayer da unvermittelt. Er schüttelte den Kopf. »Es ist nicht
das Alter, das Mee so werden ließ, wie Sie sie erlebt haben. Es ist etwas anderes, das ihren Zustand ausgelöst
hat. Damals, vor zwanzig Jahren, als sie plötzlich starb...«
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Eine halbe Minute herrschte betretenes Schweigen. Die
drei Besucher sahen William Wayer an. Nun tauchten erst recht viele Fragen in
ihnen auf, aber sie warteten ab.


Larry Brent wusste, dass Wayer von sich aus
weiterreden würde. Genau so war es auch. »Ich wachte morgens auf, und Aimee lag
tot neben mir... Ich glaubte, die Welt würde für mich untergehen. Herzversagen,
stellte der Arzt fest. Drei Tage später wurde Aimee begraben. An der Beisetzung
nahmen nur wenige Personen teil, einige Freunde, mit denen wir in den letzten
dreiunddreißig Jahren unseres Lebens mehr oder weniger zu tun hatten. Wir
bauten uns keinen großen Freundes- und Bekanntenkreis auf. Wir waren uns genug.
Der Pfarrer und die Teilnehmer an der Beerdigung waren längst gegangen. Ich
stand noch immer vor dem frischen Grabhügel und starrte auf die schwarze,
krumige Erde, die bunten Blumen und den Kranz, den ich niedergelegt hatte. Ich
weiß nicht mehr, wie lange ich stand, in Gedanken versunken, als ich plötzlich
fernes Klopfen vernahm. Im ersten Moment reagierte ich nicht darauf. Dann nahm
ich an, es handele sich um einen Specht, der Insekten aus der Rinde eines
Baumes klopft. Dann aber war ich wie elektrisiert. Das Klopfen – kam aus dem
Grab! Ich handelte wie von Sinnen. Unweit des Grabes an einer Pumpe und einem
Geräteschuppen standen die Schaufeln, die die Totengräber zuvor benutzt hatten.
Ich holte mir eine, begann zu graben und gönnte mir keine Atempause. Je mehr
Erde ich abtrug, desto lauter glaubte ich das Klopfen zu vernehmen. Aimee!,  hämmerte es in meinem fiebernden Hirn. Sie
lebt! Sie haben dich lebendig begraben...! Kaum schimmerte der Sargdeckel
durch die dünne Erdschicht, da sprang ich auch schon in die Grube, stemmte das
Metallblatt der Schaufel in die Fuge zwischen Sargdeckel und Seitenwand. Noch
einmal hörte ich es klopfen. Dann herrschte
Stille... Aber ich war da. Nun konnte es nur noch Sekunden dauern, bis ich
Aimee aus ihrem engen Gefängnis befreit hatte. Ich zitterte am ganzen Körper
wie Espenlaub. Panische Angst breitete sich in mir aus. Ich kam plötzlich nicht
mehr mit meinen Gedanken davon los, dass ich vielleicht doch für das Aufgraben
zu lange gebraucht hätte. Der Gedanke, dass Aimee bis zu diesem Moment
praktisch gelebt hatte, und nun erst, in diesen Sekunden, in ihrem Sarg
gestorben sein könnte, brachte mich fast um den Verstand. Knirschend löste sich
der Deckel und ich sah Aimee in ihrem weißen Totengewand, eingebettet in roten
Samt und duftende Blumen. Sie hatte die Augen weit geöffnet und ich sah, dass
ihre Lippen zitterten... Ich riss Aimee an mich, flüsterte immer wieder ihren
Namen und forderte sie auf, auch zu sprechen. Aber sie tat es nicht. Dabei
atmete sie! Ich spürte ihren Atem auf meinem fiebrigheißen Gesicht. Ich war
allein auf dem Friedhof an diesem regnerischen Nachmittag. Ich hatte Aimee
wieder! Sie war nur scheintot gewesen, als man sie in den Sarg legte, und
niemand hatte es gemerkt. Wie gut war es gewesen, dass ich nach der Beisetzung
noch am Grab verweilte. Niemand außer mir hätte das Klopfen gehört. Stunden
später wäre Aimee wirklich tot gewesen, vor Schreck gestorben oder aus
Luftmangel. Ich schleifte sie aus dem Grab und legte sie ins Gras. Sie lag ganz
still und mit weit aufgerissenen Augen da, als würde sie ihre Umgebung gar
nicht wahrnehmen. Aimee stand unter einem Schock. Kein Wunder! Sie hatte
erkannt, dass sie in einem Sarg erwacht war, und das Entsetzen hatte sie mit
ganzer Wucht getroffen. Jeder glaubte, dass Aimee gestorben wäre. Aber sie
lebte noch. Niemand durfte es wissen...«


»Warum durfte es niemand wissen?«, fragte Larry Brent
leise, als William Wayer eine Pause einlegte. Wie die anderen, so stand auch er
unter dem Eindruck des Geschehens, das der alte Mann mit ganzer Leidenschaft
wiedergab.


»Ich... weiß es nicht... Damals dachte ich so. Und ich
setzte alles daran, die Spuren, die auf eine vermeintliche Grabschändung hätten
schließen lassen, zu beseitigen. Das gelang mir auch. Erde, Blumen und Kranz
deckten wieder die Gruft. Es gelang mir ebenfalls, Aimee ungesehen zu meinem
geparkten Fahrzeug zu tragen und dann nach Hause zu fahren. Von dieser Stunde an änderte sich mein Leben von
Grund auf. Ich zog mich völlig zurück. Die wenigen Freunde, die ich gehabt
hatte, vergraulte ich damit vollends. Sie waren der Meinung, dass Aimees Tod
mich so getroffen hatte, dass ich jegliches Interesse am Leben verloren hätte
und mich nun ganz in die Einsamkeit zurückziehen würde. In gewissem Sinn hatten
sie recht damit. Doch es war nicht die tote, sondern die lebende Aimee, die
mich veranlasste, das Haus nicht mehr zu verlassen. Ich wollte nur noch für sie
da sein und ihr helfen, den Schock zu überwinden, der ihr tief in den Knochen
steckte. Sie lebte, aber sie konnte sich nicht mitteilen. Der Schreck, in einem
Sarg zu erwachen, war so stark in ihr gewesen, dass sie die Stimme verloren
hatte. Vieles an ihr war verändert... Ihr Gehirn hatte eine Wandlung
durchgemacht. Wahrscheinlich schon durch Sauerstoffmangel davor. Sie hatte
schließlich einen Herzanfall gehabt. Ihre Körperabläufe waren so weit
herabgesetzt gewesen, dass man nicht mal mehr eine Herzfunktion hatte erkennen
können. Aimee war neugeboren, und wie ein Neugeborenes musste sie alles wieder
lernen. Stehen, gehen, essen und trinken und sprechen. Mühsam brachte ich ihr
Wort für Wort bei. Sie machte Fortschritte. Ich erkannte aber auch, dass sie
sich durch den Sauerstoffmangel des Gehirns und durch den Schreckzustand noch
mehr verändert hatte. Dinge, wie sie wahrscheinlich noch kein Wissenschaftler
in einem Fachbuch beschrieben hatte. Aimee, die mich nicht mehr erkannte und
nichts mehr über sich und ihre Herkunft wusste, konnte auffallend gut in der
Dunkelheit sehen. Sie bewegte sich darin mit der Sicherheit einer Katze. Doch
das war noch nicht alles. Sie entwickelte eine unvorstellbare Furcht davor, aus
dem Haus zu gehen. Als ich das erkannte, machte ich aus der Not eine Tugend.
Mir konnte Aimees Verhalten nur recht sein. Niemand wusste von ihrer Wiedergeburt.
Jeder in der näheren Umgebung war überzeugt davon, dass ich nach dem
plötzlichen Tod meiner Frau allein lebte. Diesen Eindruck verstärkte ich durch
mein Verhalten. Ich lud niemand mehr ein, ich ging nicht mehr aus. Ich
veränderte mein Leben auch noch auf andere Weise. An manchen Tagen war ich
unterwegs, um altes Gerümpel, Spielsachen, Bilderbücher, Musikinstrumente und
was es dergleichen mehr gibt, anzuschaffen. Ich entwickelte mich zum
Stammbesucher von Antiquitätenläden und
Flohmärkten. Aimee, die sich nur noch als Mee bezeichnete, hatte eine
Schwäche für alte Dinge entwickelt. Ihre Augen leuchteten, wenn ich ihr etwas
mitbrachte. Je älter, desto besser! Was vor zwanzig Jahren begann, entwickelte
sich fast zu einer Manie. Mein Haus ist heute ein Trödlerladen, für
Außenstehende. Doch deren Meinung interessiert mich nicht. Ich hatte nur eins
im Sinn: Aimee glücklich zu machen in ihrer Einsamkeit und Abgeschiedenheit.
Sie war wieder Kind geworden und würde es bis zu ihrem wirklichen Ende diesmal
bleiben. Sie glaubt, dass sie neun Jahre alt ist. Bis dahin ist es mir
gelungen, ihren Geist wieder, den Umständen entsprechend, zu entwickeln. Dieses
Haus war ihre Welt, ihr Paradies. Draußen war die böse Welt, die sie nicht
sehen wollte, in die sie nicht gehen wollte. Nur manchmal, abends und in der
Nacht, warf sie einen Blick durchs Fenster in den dunklen Garten, oder
beobachtete die Lichter in den Nachbarhäusern. Aimees Metier ist die Nacht.
Seit ich sie damals aus dem Sarg holte, schlief sie stets am Tag und wurde mit
Beginn der Dunkelheit wach... Dass es mir jetzt gelungen ist, sie ins Bett zu bugsieren,
ist ein Kunststück, eine Dressur gewissermaßen. Sie arbeitet praktisch gegen
ihre wahre Natur. Aber Aimee ist folgsam wie ein Kind. Sie tut, zumindest wenn
ich es von ihr verlange, auch Dinge, die ihr gegen den Strich gehen. Dazu
gehört, dass sie jetzt, zur Zeit ihrer normalerweise größten Aktivität, auch
mal ins Bett geht. Es sind Fremde da. Ich habe mit ihnen zu sprechen. Das
akzeptiert sie... Das ist eigentlich auch schon alles.« Welch ungeheuerliche
Geschichte! Die Zuhörer waren erschüttert. Es war mehr als genug, was sie
gehört hatten. Dieses unglaubliche Schicksal sprach für sich. Da bedurfte es
keiner Fragen mehr. Zumindest keiner, die die Vergangenheit betrafen. Aber es
gab noch einige ungeklärte Punkte, die die Gegenwart angingen. »Zweimal in der
Woche verließen Sie aber stets dann, wenn Aimee oder Mee besonders aktiv
war, das Haus«, hakte X-RAY-3 nach. »Wohin fuhren Sie, Mister Wayer? Warum
gingen Sie stets dann weg, wenn eigentlich die Gefahr bestand, dass Ihr
besonderer Schützling, der so auf Sie angewiesen ist, sich aus dem Haus stehlen
konnte und damit zweimal mindestens in der Woche das Risiko bestand, dass Ihr
Geheimnis entdeckt wurde?« »Nein. Diese Gefahr bestand zu keiner Zeit. Aimee
war ans Haus gewöhnt und daran gebunden. Ich
habe mehr als einmal Fenster und Türen offen gelassen. Sie ist durch keine Tür
gegangen und durch kein Fenster gestiegen. Das Haus bot ihr Geborgenheit und
Schutz. Sie wäre nie auch nur hinaus in den Garten gelaufen.«


»Dies beantwortet nur einen Teil meiner Frage, Mister
Wayer«, machte Larry sich noch mal bemerkbar. »Wohin sind Sie dienstags und
freitags abends gefahren?«


»Kreuz und quer durch die Landschaft, Mister Brent«,
lautete die erstaunlich klingende Antwort. »An zwei Abenden der Woche wollte
ich allein sein mit mir und meinen Gedanken. Wie Aimee zog ich mit einem Mal
die Dunkelheit vor. Ich konnte stundenlang durch die Finsternis fahren. Auch
ich war zum Sonderling geworden. Die Stunden, in denen ich einfach herumfuhr,
gaben mir stets die Kraft, weiter zu machen. Noch vor Mitternacht kam ich
meistens nach Hause. Dann ging’s weiter, dann war nicht an Ruhe zu denken.
Während der Zeit meiner Abwesenheit hatte Mee sich meistens ein neues
Spiel ausgedacht. Vor allem das Verstecken hatte es ihr angetan. Ihre Phantasie
im Entdecken immer neuer Schlupfwinkel in diesem Haus schien unerschöpflich.
Manchmal hatte ich hart zu arbeiten, um sie zu finden. In dem Durcheinander und
der Unordnung war es oft nicht einfach, sie aufzustöbern. Das alles mag Ihnen
merkwürdig erscheinen. Ich kann es Ihnen nicht verdenken. Es ist auch ein
merkwürdiges, ungewöhnliches Leben, das ich seit Aimees Wiederkehr führe. Ich
werde bei ihr bleiben, bis ans Ende ihrer Tage.« Er saß ihnen gegenüber und
hatte den Kopf gesenkt. »Vorhin«, ergriff Chief-Inspector Higgins das Wort,
»als Sie mit Ihrem Beschatter zurückkamen, habe ich Ihnen einen ersten Hinweis
darauf gegeben, dass wir wegen eines ganz bestimmten Verdachts hier sind.«


»Und ich habe Ihnen gesagt, dass ich diesen Verdacht
entkräften würde«, erwiderte Wayer ruhig. »Ich weiß, was in der Presse steht.
Menschen sind verschwunden. Jeweils dienstags und freitags. Ich habe nichts
damit zu tun. Ich war stets nach Einbruch der Dunkelheit unterwegs. Die acht
Vermissten jedoch verschwanden nach Aussagen von Zeugen stets am Tag oder
genauer morgens... Was sollen meine Spazierfahrten mit dem Verschwinden jener
Menschen zu tun haben?«


»Wir müssen jeder Spur, jedem Verdacht nachgehen.«


»Das verstehe ich, Chief-Inspector. Aber hier sind Sie
an der falschen Adresse. Bitte, ich erlaube Ihnen, das Haus vom Keller bis zum
Boden zu untersuchen. Sie werden nichts Verdächtiges finden. Ich nehme an, dass
auch meine Nachbarin, Miss Bybbs, ein wenig Schuld trägt an der Tatsache Ihrer
Anwesenheit hier, nicht wahr?«


»Sie haben sich immerhin verdächtig benommen«,
reagierte Emily Bybbs, und ihre Stimme klang kleinlaut. »Das, was Sie nun
erzählt haben, konnte schließlich niemand ahnen.«


»Sie waren neugierig auf mich, und ich war es nach
Ihrem Einzug drüben auf Sie. Sie sind unmittelbar nach dem Tod des früheren
Hausbesitzers eingezogen, habe ich festgestellt.«


»Und das finden Sie merkwürdig?«


»Mhm, etwas schon... Deshalb habe ich, während Sie in
den letzten Tagen immer frecher mein Haus umlagerten, das Gleiche bei Ihnen getan.
Ich habe mir auch Ihre Kellerräume angesehen, Miss Bybbs.«


»Das ist ungeheuerlich! Wie kommen Sie dazu?«


»Wie kommen Sie dazu, in meinen Keller zu steigen?«,
musste sie sich fragen lassen. Da überzog eine feine Röte ihr Gesicht, und sie
war still. William Wayer erhob sich und goss sich trockenen Sherry nach.
»Wollen Sie nicht doch?«, bot er noch mal einen Drink an und streckte die
Flasche aus. »Dies ist weder das Haus eines Giftmischers noch eines Hexers...
ich mag ein bisschen verrückt sein, aber das macht nichts. Damit tue ich
niemandem weh. Anders ist das schon bei Miss Bybbs.«


»Was wollen Sie damit sagen?« Die alte Dame fuhr hoch,
beruhigte sich aber sofort wieder. »Sie haben viel durchgemacht...
entschuldigen Sie«, dämpfte sie ihre Erregung. »Aber ich weiß nicht, was diese
Bemerkung soll, Mister Wayer.«


»Ich werde es Ihnen und auch Ihren beiden Begleitern
vom Yard sagen«, bemerkte der Mann rau. Er wandte sich Higgins und Larry Brent
zu. »Vielleicht sollten Sie Ihr Betätigungsfeld verlegen... Gehen Sie hinüber
ins Nachbarhaus... Im Keller von Miss Bybbs werden Sie acht Leichen finden!«


 


●


 


Die Worte schlugen ein wie eine Bombe. Emily Bybbs sah
aus, als würde sie im nächsten Moment der Schlag treffen. »Sie müssen den
Verstand verloren haben!«, stieß sie dann hervor. »Wie können Sie nur eine
solche Beschuldigung aussprechen?«


»Ich sage, was ich gesehen habe.« Emily Bybbs fasste
sich nach dem ersten Schock überraschend schnell. Sie bot Edward Higgins und
Larry Brent an, mit ihr zu kommen. »Verschaffen Sie sich selbst einen Eindruck!
Ich habe nichts zu verbergen. Mein Haus steht Ihnen offen.«


Hocherhobenen Hauptes verließ sie das Zimmer. Larry
Brent und Edward Higgins schlossen sich ihr an. Higgins bat Wayer, sich für
eventuelle Rückfragen zur Verfügung zu stellen. Der Mann nickte.


»Bereiten Sie sich auf etwas vor, Chief-Inspector«,
rief er Higgins nach. »Ich hoffe, Sie haben starke Nerven.« Emily Bybbs ging
ihren beiden Begleitern voraus. Schmal und steil führte die Kellertreppe ihres
Hauses nach unten. Eine nackte Birne beleuchtete matt den kahlen Korridor.
Links und rechts des Ganges mündeten mehrere Türen. Sie bestanden alle aus
Latten. Durch die Zwischenräume schon konnte man in die dahinterliegenden
Keller sehen.


»Hier unten liegen größtenteils noch die Dinge, die
meinem Onkel gehören«, erklärte Emily Bybbs mit kühler Stimme. »Ich hatte noch
gar keine Gelegenheit, alles zu betrachten. Ich habe nach meinem Einzug hier
lediglich einen kurzen Blick in die einzelnen Keller geworfen. In ihnen lagert
unter anderem ein großer Vorrat an Briketts und Kaminholz. In einem steht ein
riesiger alter Kleiderschrank, prallvoll mit Anzügen, Hosen und Mänteln meines
Onkels. Es stehen Koffer herum, und allerhand Unrat hat sich im Lauf vieler
Jahre angesammelt. In zwei Monaten lässt sich ein Haus nicht von Grund auf
umkrempeln.«


An jeder Tür hing ein Vorhängeschloss. Emily Bybbs
öffnete eins nach dem andern. Larry und der Chief-Inspector warfen kurze Blicke
in die dahinterliegenden Räume. Sie hatten meist nur die Größe einer Kammer und
waren versehen mit einem winzigen, vergitterten Fenster, durch das zu kommen eine Katze Mühe hatte. In
Zeitungsstößen und Bergen von Lumpen raschelte und bewegte es sich. Die Männer
sahen Mäuse und Ratten, die in dem alten Gemäuer tausend Schlupfwinkel besaßen.
Als die Menschen auf der Bildfläche erschienen, tauchten die Nager unter.


Es roch modrig und leicht süßlich. Wie Verwesung, schoss
es Larry durch den Kopf. Dann wurde die hinterste Tür geöffnet. Es war der
größte Kellerraum und derjenige, in dem laut Emily Bybbs die meisten Kisten und
Koffer aufbewahrt wurden. »Was alles darin liegt, habe ich noch gar nicht im
Einzelnen überprüft«, sagte sie beiläufig. »Ich vermute, dass es Bücher und
Papiere sein werden. Onkel James hob alles auf, was er mal im Haus hatte. So
drastisch wie bei Mister Wayer allerdings ist es zum Glück nicht.« Quietschend
schwang die Tür zurück.


»Dies ist der letzte Keller, und wie Sie selbst
sehen...« Ihren Worten schloss sich ein Röcheln an. Vor ihr in einem aufgeklappten
Koffer lag eine Leiche. Sie sah verheerend aus, und der Geruch, der Larry
aufgefallen war, kam aus diesem Kellerraum!


 


●


 


Das Hotel Berger’s Hof in Köln war hell
erleuchtet.


Der verglaste Eingang mit den goldverzierten, riesigen
Türknöpfen war wie ein Lichthof, der unwillkürlich die Blicke der
Vorübergehenden auf sich zog. Um diese vorgeschrittene Stunde gab es kaum noch
Passanten, die unterwegs waren. Die meisten Ausflügler und Touristen waren von
ihren Fahrten oder einem Kneipenbummel längst zurück.


Einen einsamen Spaziergänger, der die beleuchtete
Uferpromenade entlangging, gab es noch. Der Mann war Ende vierzig, hatte
dunkles, gewelltes Haar, ein breitknochiges Gesicht und buschige Augenbrauen.
Ruhelos und nervös wanderte er dicht am Wasser entlang und rauchte eine
Zigarette nach der anderen. Der Mann hieß Gerold Fürn, und Sorgenfalten
furchten seine Stirn. Er stieß einen unterdrückten Fluch aus. Fürn ließ sich
auf einer Bank nieder und starrte in das dunkle, schnell vorbeifließende Wasser. Auf der anderen Seite ankerte ein
Frachter aus Holland.


Die Nationalflagge flatterte im Wind. Eine Kabine des
Schiffes war noch beleuchtet. Über eine nahe Brücke fuhren vereinzelt Autos.
Tausend Gedanken gingen Fürn durch den Kopf. Er war am Ende und wusste nicht
mehr, wo er noch anknüpfen sollte. Die Schuldenlast erdrückte ihn. Die Banken
hatten ihm die Kredite gesperrt, und er konnte seinen Verpflichtungen nicht
mehr nachkommen. Er hatte heute noch mal versucht, Geld aufzutreiben, um seine
hartnäckigsten Gläubiger zu befriedigen. Aber das war schiefgegangen. Er besaß
keinen Pfennig mehr. Sich das Leben nehmen… Nicht zum ersten Mal ging
ihm heute dieser Gedanke durch den Kopf.


Am Abend bereits hatte er auf dem Dach des Hochhauses
gestanden, in dem er wohnte. Unter sich die schwindelerregende Tiefe. Nur eines
Schrittes hätte es bedurft, und er wäre nach unten gestürzt wie ein Stein. Aber
er hatte es nicht fertiggebracht. Ziellos war er durch die Stadt geirrt. Er
wusste nicht mehr, wo er überall war. Er hatte einige Gläser Bier getrunken,
irgendwo eine heiße Wurst gegessen. Nun war er hier unten am Rhein. Eine Stunde
vor Mitternacht...


Er starrte in die dunkle Flut, und der Wunsch, einfach
ins Wasser zu gehen und sich treiben zu lassen, wurde in ihm wach. Er sah
keinen Sinn mehr in seinem Leben, wagte aber nicht, nach Hause zu gehen. Selbst
die Wohnung, in der er lebte, gehörte ihm nicht mehr. Der Vermieter hatte ihm
gekündigt. Mit vier Monatsmieten war er in Rückstand geraten. Das konnte er mit
all den anderen Verpflichtungen, die er sich aufgehalst hatte, nicht mehr
aufholen. »Schluss machen... ich werde Schluss machen«, kam es wie im Traum
über seine Lippen. Die Worte wurden ihm nicht bewusst. »Warum?«, fragte da eine
helle Stimme hinter ihm. Im ersten Moment bekam er nicht mit, dass da wirklich
jemand gesprochen hatte. Er hob schwer den Kopf und wandte langsam sein
breitflächiges Gesicht. Neben ihm stand eine junge Frau...


Sie trug einen hauteng anliegenden Rock, eine schmal
geschnittene Jacke und ein buntes Kopftuch, mit dem sie offensichtlich das
lange schwarze Haar vor dem frischen Wind schützen wollte. Die eine
Gesichtshälfte war ihm zugewandt. Ihr großes dunkles Auge musterte ihn aufmerksam und interessiert. Die sinnlichen Lippen waren
halb geöffnet und schimmerten verführerisch. »Warum wollen Sie sich umbringen?«,
hörte er sie fragen. Sie kam von der Seite her auf ihn zu und rutschte neben
ihn auf die Bank. »Wie kommen Sie darauf?«, fragte er müde und halblaut, als
wäre er gar nicht richtig da. »Sie haben es selbst gesagt.«


»Wirklich?« Sie nickte. »Merkwürdig... ist mir gar
nicht aufgefallen...« Er zuckte bedauernd die Schultern. »Haben Sie ähnliche
Pläne?«, fragte er unerwartet. Die Frage kam wie von selbst über seine Lippen.
»Nein!« Sie lachte silberhell. »Sehe ich so aus?«


»Kann man das, was in einem Menschen vorgeht, denn
immer sehen?« Er rutschte weiter herum und sah sie im Halbdunkel vor sich. Ihre
linke Gesichtshälfte war dem Fluss zugedreht und der Dunkelheit und wurde von
dem bunten Kopftuch zu einem Großteil abgedeckt.


»Wie heißen Sie?«, fragte Fürn.


»Marina«, lautete die Antwort. Ihre Stimme klang
angenehm, und in der Nähe der Fremden, die noch sehr jung war, fühlte der
Lebensmüde sich plötzlich wohl. Sie sah sehr gut aus, hatte eine phantastische
Figur und wirkte anziehend auf ihn. Sie schien es darauf anzulegen, Männer
kennenzulernen.


Fürn, Junggeselle und selbst immer darauf aus, neue
Frauenbekanntschaften zu machen, sagte sich, dass man auf diese Weise mit einem
Vergnügen noch seinen Abschied vom Leben feiern konnte. Ihre schmalen Hände
lagen auf ihren langen, festen Schenkeln. Er nannte ihr seinen Namen. »Wieso
sind Sie so spät noch unterwegs?«, fragte er. Wie zufällig berührte er mit den
Fingerspitzen seiner linken Hand die ihre. Sie fuhr leicht zusammen, zog ihre
Hand aber nicht zurück.


»Ich konnte nicht schlafen«, erwiderte sie leise,
wandte den Kopf und blickte auf den Strom. »Wohnen Sie hier in der Nähe?«


»Ja. Im Hotel dort drüben.«


»Berger’s Hotel?« Sie nickte. »Ich fühlte mich... sehr
allein... ich habe auch Sorgen...« Einen Moment wirkte sie sehr nachdenklich
und abwesend. Dann ging sichtlich ein Ruck durch ihren Körper. »Aber wir
wollten nicht von mir reden, sondern von Ihnen. Ist Ihnen ihre Freundin oder
die Frau weggelaufen?«


»Nein!« Er musste plötzlich lächeln. »Wie kommen Sie
denn darauf?«


»Sie sehen aus, als hätten Sie Liebeskummer.«


»Nein, es ist etwas anderes.«


»Wollen Sie es mir nicht sagen?« Einige Sekunden
herrschte nach ihren Worten Schweigen. Das Rauschen des vorbeifließenden
Wassers und das ferne, monotone Motorengebrumm der Fahrzeuge, die die Brücke
überquerten, waren die einzigen Geräusche. »Später... vielleicht später.
Erzählen Sie mir über sich. Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«


»Vielleicht können wir uns beide helfen, wie? So etwas
gibt es ja manchmal.«


Es ging blitzschnell, und er fand es nicht mal
peinlich, als sie ihm plötzlich die Arme um den Hals schlang und ihr Gesicht an
das seine presste. Da umfasste auch er sie und drückte sie an sich. Seine Hände
glitten über ihre Schultern, ihren Nacken entlang und spielten in dem dichten,
seidigen Haar, das von dem Kopftuch gebändigt wurde. Er führte seine Lippen
über ihre Wangen und näherte sich den heißen, verlangenden Lippen. Die Nähe
dieser jungen Frau erregte ihn. Es wurde ihm nicht bewusst, dass durch seine
Hände, die ihre Haare zerwühlten, das Kopftuch gelockert und abgestreift wurde.
Es rutschte über ihre Schultern. Der Wind trug es davon. Dann begegneten sich
ihre Lippen und ein leidenschaftlicher Kuss wurde gewechselt. Sachte löste er
schließlich seinen Mund von dem ihren. »Marina«, begann er, wollte noch etwas
sagen, aber die Worte blieben ihm wie ein Kloß im Hals stecken. Er sah ihr
ganzes Gesicht vor sich und fuhr wie unter einem Peitschenschlag zurück...


»M-a-a-r-i-n-a?«,
gurgelte er. Die Gesichtshälfte, die von dem Kopftuch verdeckt
gewesen war, sah aus, als wäre sie mit ätzender Säure in Berührung gekommen.
Die Wangen waren geschwürig zerfallen und durchlöchert, als hätten sich Würmer
durchgefressen. Das Lid des linken Auges hing tief herab, so dass das Weiß des
Augapfels und die roten, geplatzten Blutgefäße zu sehen waren. Der linke
Mundwinkel hing schlaff herab, die Wange an dieser Stelle war ausgebeult, und
er konnte in die dunkle Mundhöhle sehen, obwohl sie die Lippen geschlossen
hielt. Gerold Fürn schluckte trocken und starrte die Frau an wie einen Geist.


Nur eine Sekunde währte das namenlose Entsetzen, das
er noch als Gerold Fürn empfand. Dann breiteten sich andere Gedanken in ihm
aus. Ein fremder Wille ergriff von ihm Besitz. Etwas Geistiges übernahm ihn.
Chopper! Der Dybuk, ein geheimnisvolles Geistwesen, hatte von einem neuen
Körper Besitz ergriffen. Alle Spannung fiel von Gerold Fürn ab. Äußerlich war
er unverändert, und er würde und konnte sein Leben als der Mann, der er war und
für den jedermann ihn hielt, fortsetzen, ohne als Besessener durchschaut zu
werden. Nun spielte ein Lächeln um seine Lippen. »Du hast es wieder geschafft.«
Es war nicht die Stimme Fürns, die aus ihm sprach. Es war die fauchende,
knarrende Stimme Choppers. »Aber auch er ist noch nicht der Richtige...«


»Ich weiß...« Marina erhob sich. Ihre aufregenden
Kurven zeichneten sich scharf unter ihrer Kleidung ab. Mechanisch fuhr sie sich
durch das dichte schwarze Haar. Sie lief einige Schritte am Ufer entlang. Aus
der Dunkelheit leuchtete der helle, seidige Stoff des vom Wind davongetragenen
Kopftuchs. Sie bückte sich, hob es auf und nahm es wieder an sich. »Es ist
nicht einfach, einen genau zu dir passenden Körper zu finden, Chopper. Aber du
kannst zufrieden sein. Du bist frei...«


»Es ist nicht die Freiheit, wie ich sie gern hätte«,
beschwerte sich die knarrende Stimme.


»Du wirst sie noch erlangen. Ich verspreche es dir. Es
ist mir gelungen, dich aus dem Skelett tief in der Erde zu befreien, an das du
gebunden warst. Wir werden den richtigen Körper für dich noch finden.«


»Es muss einer sein, der sich mit Magie und
Okkultismus befasst hat und damit schon Erfolge erzielte.«


»Ich weiß. Ich wäre fast richtig für dich... aber es
ist nicht angenehm, von dir ausgehöhlt zu werden. Ich bin bereit, dich kurzfristig
wieder aufzunehmen, wenn es keine andere Möglichkeit gibt. Aber auf die Dauer
ist das nichts, alter Freund. Es schadet meinem Teint.«


Sie verzog die Lippen zu einem Lächeln, das jedoch
einen leicht schmerzhaften Ausdruck behielt. Marina war eine Hexe. Sie verfügte
über einige erstaunliche Kräfte und Fähigkeiten, mit denen sie andere Menschen
beeinflussen und auch Geister rufen konnte. Chopper war ein besonderer Geist.
Dybuks gab es Tausende, und jeder hatte einen anderen Namen. Sie hatte sich
nach ihrem ersten Kontakt zu diesem Geist
für ihn entschlossen und war bereit, auch das Risiko einzugehen.


Die Unterlagen, die sie zur Geisterbeschwörung im Buch
Die Magie der unsichtbaren Zauberwesen inzwischen entdeckt hatte, waren
nicht vollständig. Sie hatte zwar einiges hinbekommen. In Wien war ihr ein
großer Sprung vorwärts geglückt. Aber durch das Eingreifen von PSA-Agenten,
allen voran Larry Brent und Iwan Kunaritschew, waren ihr weitere wichtige
Hinweise verloren gegangen. Dies hatte zur Folge, dass das erneute Erscheinen
Choppers in dieser Welt mit gewissen Unstimmigkeiten und Schwierigkeiten über
die Bühne ging. Den Zustand, in dem Chopper aus dem vergrabenen Skelett durch
ihre magischen Beschwörungsformeln herausgeholt worden war, konnte man am
ehesten als verwirrt und unfertig bezeichnen.


Die Magie fehlte.


Der Geist des Dybuk war darauf angewiesen, die Körper
zu wechseln. Er konnte nur für eine gewisse Zeitspanne Gast in ihnen sein. Der Organismus
wehrte sich, stieß ihn ab. Der Aufenthalt in den fremden Körpern währte
unterschiedlich lange. Je nachdem, ob und wie intensiv sich ein Mensch bereits
mit außergewöhnlichen Praktiken befasst hatte, konnte Chopper seine Heimat in
dem Gastkörper für längere oder kürzere Zeit nehmen. Dann plötzlich baute der
Organismus ab.


Er war wie von einer gefährlichen Krankheit infiziert.
Zuerst zeigten sich Flecke auf der Haut, die ein ungesundes fahles, graues
Aussehen annahm. Dann wurde sie weich, schwammig, geschwürig und zerfiel. Wenn
sich diese Symptome zeigten, war es bis zum totalen Ausfall des besessenen
Organismus nur noch ein kleiner Schritt. Die Vernichtung erfolgte schließlich
im Tempo einer Kettenreaktion. Auf diese Weise war im Schlaf Willi Scharner
zugrunde gegangen. Chopper hatte, als er den Ausfall des Wirtskörpers merkte,
auf die Frau übergewechselt. Das war nur möglich gewesen, weil zuvor ein
inniger körperlicher Kontakt durch einen Kuss stattgefunden hatte. In dem
Augenblick wurde ein neuer Körper für Chopper durchlässig. Die Hexe
Marina, die ihn gerufen hatte, bildete eine Ausnahme. Zu ihr bestand eine
besondere Beziehung.


Wenn ein Organismus aufgebraucht war und Chopper sich
durch engen Körperkontakt kein neues Opfer vorbereitet hatte, gab es nur eine Möglichkeit zur Flucht: Marina. Ihr Körper zeigte dann
nach kurzer Zeit ebenfalls alle Symptome, wie sie bei normalen Menschen
auftraten. Und doch gab es einen Unterschied. Marina würde daran, dass er
Besitz von ihr ergriff, nicht sterben. Da sie eine Stütze für ihn war, besaß
sie eine gewisse Macht über ihn.


Dies wiederum bewirkte, dass er sein Dasein in ihr
nicht voll auskosten konnte. Um nach seiner Rückkehr aus dem Bann völlig frei
zu sein, war er auf Grund der besonderen Konstellation seiner Anlagen auf einen
Menschen angewiesen, der sich mit Okkultismus und Schwarzer Magie befasste. Da
konnte er sich frei entfalten. Bei Marina, die ihn gerufen hatte, war dies
jedoch auszuschließen.


»Du hast für eine unbestimmte Zeit wieder einen neuen
Körper, Chopper«, ließ die attraktive schwarzhaarige Frau sich vernehmen. Der
eigenartige grauweiße Ausschlag, der eine Gesichtshälfte vor wenigen Minuten
noch bedeckt hatte, war nur noch schemenhaft wahrnehmbar. Die Regeneration ging
schnell vonstatten. Die Haut wurde wieder glatt und rosig. Die Lippen auf der
angegriffenen Seite nahmen ihre ursprüngliche Form wieder an. Marina, die
schöne Hexe, war ein wahrer Vamp, bei dem die Männer den Kopf verloren. Eine
Frau wie sie war jederzeit in der Lage, neue Opfer an Land zu ziehen. Ein Blick
oder eine Geste Marinas genügte, um einem Mann unmissverständlich zu verstehen
zu geben, dass sie zu haben war.


»Mit ihm kannst du alles bewirken, was du willst. Wir
sind starke Verbündete, die zusammenhalten. Und nun ist es auch bald an der
Zeit, dass du direkt für mich etwas bewirkst... Die Falle ist vorbereitet, nun
müssen sie nur noch hineinstolpern, damit sie zuklappen kann. Hier in der
näheren Umgebung ist durch die Ereignisse in der Familie Willi Scharners
ausreichend Wirbel entstanden. Die Agenten der PSA werden informiert und
möglicherweise schon im Anreisen begriffen sein. Du weißt, was mir am Herzen
liegt.« Gerold Fürn, der nun von Choppers Geist besessen war, nickte, und um
seine Lippen spielte ein triumphierendes Lächeln.


»Ich habe mehr als eine Freundin«, sagte er mit seiner
unverwechselbaren, knarrenden Stimme. »Ich werde heute Nacht bei einer
Unterschlupf finden. Ich warte auf ein Zeichen von dir, Marina. Sobald einer von ihnen in der Nähe des Hauses auftaucht, in dem Willi
Scharner zurückblieb, werde ich handeln. Eine meiner Freundinnen, die dann
Chopper sein wird, gibt den Keim des Verderbens an die weiter, die deine Feinde
sind und dich bekämpfen. Das ist mein Dank für den Ruf, den du an mich
geschickt hast und der mich aus meinem Gefängnis befreite. Du hast mir
geholfen, und ich dir. Danach werden sich unsere Wege trennen, und ich werde
endgültig frei sein...«


Die Hexe Marina stand dem Mann so na he gegenüber,
dass sie das kalte, gierige Leuchten in seinen Augen erblicken konnte. Sie
lächelte. Mit Chopper war ihr ein besonderer Fang geglückt. Die Begegnung mit
ihm hatte ihre eigenen Fähigkeiten erweitert und ihre Hexenkräfte gestärkt. Wer
glaubte, dass es heute keine Hexen mehr gab, der täuschte sich. Sie war eine reinsten
Blutes. Auch ihr Ziel war es, in ihrem Bereich andere Menschen zu beherrschen
und auszunutzen. Sie wollte einen Zirkel aufbauen, in dem diese Kräfte
gefördert und gestärkt wurden. Ihr Ziel war es, den leibhaftigen Satan auf die
Erde zu rufen und ihn unter den Menschen wirken zu lassen. Auf dem Weg dorthin
aber konnten ihr einige Menschen, die sie bisher schon auf der Suche nach
Seiten aus dem Buch Die Magie der unsichtbaren Zauberwesen empfindlich
gestört hatten, gefährlich werden.


Sie kannte die Namen dieser Personen. Larry Brent,
Iwan Kunaritschew und Peter Pörtscher, der ihr in Wien schon so nahe auf den
Fersen war. Sie mussten schnell und konsequent aus dem Weg geräumt werden. Sie
waren Männer. Um Marinas Lippen zuckte es. »Männer sind schwach. Sie werden den
Reizen einer Frau erliegen, Chopper. Aber diesmal im wahrsten Sinn des
Wortes...«


 


●


 


Zusammen mit Chopper, der nun Fürns Körper besaß, ging
sie noch einige Meter zurück. Eine schmale Treppe führte den flachen Damm hoch,
der nahe der Straße lag, die um diese Zeit nicht mehr stark befahren war. Hier
stand vor dichten Büschen eine leere Bank, über
deren Rückenlehne ein heller Trenchcoat hing. Darunter lag noch mehr...


Eine blonde Perücke. In der rechten Tasche des Mantels
steckte eine auffällig große Brille, deren Bügel mit winzigem, schimmerndem
Strass besetzt waren. Wortlos stülpte Marina die Perücke über, setzte die
Brille auf und zog den Mantel an. Sie sah völlig verändert aus. Dies war ihre
äußere Erscheinung, in der sie das Hotel Berger’s Hof verlassen hatte.
Nach ihrer Ankunft hier unten, jenseits des Dammes, hatte sie diese Dinge
abgelegt und war Gerold Fürn mit ihrem wahren Aussehen gegenübergetreten. Sie
benutzte die Maskerade nur während ihres Aufenthalts im Hotel. Durch den
geistigen Kontakt, den sie permanent mit Chopper aufrecht erhielt, hatte sie
erfahren, dass der Geist im Körper der sterbenden und dem Wahnsinn nahen Sonja
Scharner unterwegs war.


Die verkleidete Hexe ging um die Bank herum. Unter den
Büschen ragten die nackten Füße einer Gestalt hervor. Die Fußzehen sahen aus
wie abgefault. Die Haut war schwammig, grauweiß bis verschimmelt, und die
blanken Knochen schimmerten durch das restliche dünne Gewebe. Zwischen den
Büschen lag Sonja Scharners Leiche. Nur noch zu erkennen an dem Ehering an
ihrem Finger und dem weißen Nachthemd, das sie trug. Zwei Schritte von der
Toten entfernt lag noch eine Leiche. Sie war männlich und bekleidet mit einer
dunklen Hose und einem hellgrauen T-Shirt. Es war der Taxifahrer, der dem
Angriff Choppers aus dem Leib Sonja Scharners nichts mehr entgegensetzen
konnte. Ohne irgendeine Regung trat die Hexe auf die Straße.


Das fragliche Taxi stand zehn Schritte entfernt.
Gerold Fürn steuerte mit sicherem Schritt darauf zu und übernahm das verlassene
Fahrzeug, in dem noch der Zündschlüssel steckte. Beim ersten Startversuch
sprang der Motor an, und der Mercedes Diesel tuckerte los. Der helle Wagen
verschwand Richtung Innenstadt. Marina sah ihm nach, bis die roten Rücklichter
zwischen anderen Fahrzeugen untertauchten. Die Hexe mit der blonden Perücke und
der leicht getönten Brille mit den großen Gläsern überquerte die Straße. Gleich
darauf schluckte sie der hellerleuchtete Glaseingang des Hotels. Hinter der
Rezeption saß der Nachtportier und las Zeitung. Als die junge Frau eintrat,
lächelte er freundlich und nahm sofort den
Schlüssel vom Brett. »Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht«, sagte er.


»Ich Ihnen auch.« Stolz und hoch aufgerichtet ging die
blonde Frau zum Aufzug. Die große Uhr über dem Lift zeigte wenige Minuten vor
Mitternacht. Das Mädchen Marina war nur als Blondine in diesem Haus bekannt.
Die Hexe war nicht daran interessiert, auf ihre Spur aufmerksam zu machen. Sie
wollte von sich ablenken und das Interesse auf Choppers Wiederkunft richten.
Die PSA würde diesmal, davon war sie fest überzeugt, einen schlimmen und für
ihre Leute verhängnisvollen Denkfehler begehen. Sie würde sich auf Chopper
konzentrieren und ihre wahre Täterschaft nicht erkennen. Zusammen aber mit
Chopper würde sie zuschlagen. Es konnte nur noch eine Frage von Stunden sein,
bis der erste Agent in dem Kölner Vorort, wo die Familie Scharner lebte,
auftauchte.


Die PSA reagierte schnell. Das wusste sie aus
Erfahrung. Sobald sie erkannte, dass der erste Agent auftauchte, musste eine
Freundin Gerold Fürns ins Spiel gebracht werden. Diese Freundin, durch Chopper
besessen, würde jeden Mann auslöschen, mit dem sie in Kontakt kam. Marina
schmunzelte in der Vorfreude auf das, was sie erwartete. Das Zimmer der schönen
und grausamen Hexe lag im vierten Stock. Der Boden des langen Korridors war von
einem dunkelroten Läufer bedeckt. In den Fensternischen standen Grünpflanzen.
Marinas Zimmer lag am Ende des Korridors. Sie schloss die Tür auf und tastete
mechanisch nach dem Lichtschalter, mit dem sie gleichzeitig die Lampen in der
kleinen quadratischen Diele und im Schlafzimmer anknipste. Die Hexe schloss
hinter sich ab. Der Schlafraum war groß und wohnlich eingerichtet. Die gesamte
Fensterfront mit Blick zum Rhein war mit einem durchgehenden Vorhang
geschlossen.


Die Farben Beige und Braun überwogen in der
Einrichtung und bewirkten eine Atmosphäre der Geborgenheit. Marina schlüpfte
aus dem Mantel, zog Brille und Perücke ab und legte die Sachen auf einen vor
dem Bett stehenden Sessel. Sie atmete tief durch und strich durch ihr etwas
gedrücktes Haar. Sie fing an, sich auszuziehen, schlüpfte aus der langen Jacke
und der hauteng anliegenden Hose.


»Ich glaube, das reicht«, sagte da eine Stimme hinter
ihr. »Wenn Sie sich weiter ausziehen, wird die
Geschäftsleitung falsche Schlüsse ziehen, wenn man uns findet... Nicht
umdrehen! Ich schieße in dem Moment, da Sie mir Ihr Gesicht zuwenden!« Marina
stand hoch aufgerichtet. Sie hatte den Blick zur Wand gerichtet, an der die
Kopie eines van Gogh Ölgemäldes hing. Sie fluchte im Stillen darüber, dass sie
sich nicht im Bad oder weiter vorn ausgezogen hatte. Dort hingen Spiegel. Der
Eindringling, der zu ihr sprach, schien die Gefahr, die durch einen
Blickkontakt mit ihr ausgelöst wurde, genau zu kennen.


Die Stimme des Mannes, der sie vom Rücken her
ansprach, kam ihr bekannt vor. Das Herz der Hexe begann schneller zu schlagen.
Plötzlich wusste sie, zu wem die Stimme gehörte. »Pörtscher... Peter
Pörtscher«, stieß sie hervor, und vor Wut ballten sich ihre zarten Hände zu
Fäusten. »Sie sind ein wahres Genie«, sagte sie dann anerkennend und machte die
Andeutung, als wolle sie den Kopf drehen. »Ich habe Sie gewarnt, Marina! Ich
zögere keine Sekunde. Mich legen Sie nicht auf Eis...« Pörtschers Stimme klang
überzeugend. »Sie haben ein gutes Namensgedächtnis.«


»Und Sie eine unglaubliche Ausdauer. Wie haben Sie
mich gefunden?«


»Auf Umwegen. Nachdem Sie uns in Wien so perfekt und
bühnenreif entkamen, mussten wir ihre Spur neu aufnehmen. Ich musste ganz von
vorn anfangen. Es gelang mir, Sie in München aufzustöbern. Von dort aus begaben
Sie sich nach Paris, danach hielten Sie sich ungefähr vier Wochen in London
auf. Leider war es mir nicht möglich, festzustellen, wo Sie dort untertauchten.
Sie verwischten Ihre Spuren sehr geschickt.«


»Das heißt, dass Sie mich für klug halten?«


»Klug und gefährlich, ja.«


»Da haben wir beide doch gemeinsame Berührungspunkte,
Pörtscher, finden Sie nicht auch? Es ist schade, dass wir gegeneinander
arbeiten. Wir sollten uns zusammentun.«


»Feuer und Wasser lassen sich schlecht miteinander
vereinbaren.«


»Wenn sich Feuer und Wasser ähnlich werden, dürfte das
kein Problem sein. Es kommt auf die Einstellung an, die man hat.«


»Unsere Einstellungen, Marina, werden sich nie auf ein
und denselben Nenner bringen lassen. Der Weg ist zu Ende! Ich bin vor zwei
Tagen hier eingetroffen. Die Spur führte nach Deutschland, fast in die Nähe
einer ihrer ersten Wirkungsstätten, wo das Buch Die Magie der unsichtbaren
Zauberwesen zum ersten Mal zum Einsatz gekommen ist. Es gibt viele Seiten
aus diesem Buch, die in verschiedenen Sprachen überall in der Welt verbreitet
sind. Die Formeln und Beschwörungen können unsichtbare Mächte beeinflussen, im
positiven wie im negativen Sinn. Wir waren, nachdem die Existenz dieser Texte
bekannt wurde, alles andere als untätig. Wir haben Hinweise gefunden, die
eindeutig belegen, dass diejenigen, die Geister und die Welt des Unsichtbaren
beschwören, durch Gegenkräfte neutralisiert und unwirksam gemacht werden
können. Dies gilt demnach auch für Sie...« Die Hexe fuhr zusammen. Was
Pörtscher da sagte, stimmte. Sie musste sich im Stillen eingestehen, dass sie
die Agenten der PSA offenbar unterschätzt hatte. Es war alles anders gelaufen,
als sie erwartet hatte. Sie sah ihre Felle davonschwimmen.


»Wie lange wissen Sie, dass ich mich hier in Köln
aufhalte?«, fragte sie schnell. Hinter ihrer Stirn begann es zu arbeiten.


»Seit zwei Tagen. Ich war mir nicht ganz sicher. Da
war eine schöne Frau. Sie hatte nur eine andere Frisur und eine andere
Haarfarbe. Außerdem trug sie eine Brille. Die fast klassische Maskerade.
Perücken und Brillen sind seit jeher beliebt. Inzwischen wusste ich, dass jene
blonde Frau gern viele Männerbekanntschaften schloss. Ihr Lieblingsplatz war
die Bar von Berger’s Hof.  Leider
habe ich nicht die Gabe, an zwei Stellen gleichzeitig sein zu können. Heute
Abend war ich unterwegs, einen letzten, entscheidenden Beweis für Ihre wahre
Identität zu finden. In Köln waren aus einem Optikerfachgeschäft, einem
Friseurladen und aus dem Schaufenster eines Textilgeschäfts eine Brille, eine
blonde Damenperücke und ein leichter Übergangsmantel verschwunden. Das waren
genau die Dinge, die zu einem weiblichen Gast von Berger’s Hotel passten.
Ich hoffte, in den eben genannten Geschäften eine Beschreibung der Frau zu
finden, die ich kannte. Vielleicht hatte jemand eine gutgewachsene,
schwarzhaarige Frau gesehen, die sich für die fraglichen Utensilien
interessierte.«


»Sie haben sich viel Arbeit gemacht, Pörtscher«, sagte
die Hexe leise.


»Wie enttäuschend muss es für Sie gewesen sein, heute
Abend hierher ins Hotel zu kommen und festzustellen, dass ich nicht anwesend
war...«


»Ich hatte eine behördliche Sondergenehmigung, die es
mir gestattete, inzwischen Ihr Zimmer zu durchsuchen. Ich fand keine Brille,
keinen hellen Trenchcoat, keine Blondhaar-Perücke, aber einiges andere, das mir
Ihre Identität bewies. Unter anderem auch drei Originalseiten aus dem
berühmt-berüchtigten Buch, für das wir aus so unterschiedlichem Interesse so
viel Zeit und Kraft investieren. Ich habe die Seiten vorsichtshalber an mich
genommen, um zu verhindern, dass Sie sich erneut damit beschäftigen.« In der
Hexe kochte es. »Sie fragen sich bestimmt, wie die Utensilien, die Sie
aufgezählt haben, entwendet wurden, nicht wahr?«


»Sie scheinen inzwischen über einige erstaunliche
Tricks mehr zu verfügen... Es ist nicht jedermanns Sache, aus einem
geschlossenen Schaufenster einen Mantel oder eine kostbare Modellbrille
verschwinden zu lassen. Aber über alle diese Dinge können Sie mit einem
Fachmann in Kürze eingehend sprechen. Ich habe lediglich den Auftrag, Sie
wohlbehalten und schlafend an einem bestimmten Ort abzugeben. Wenn Sie
aufwachen, werden Sie sicher keine so große Gefahr für andere mehr sein wie
bisher. Während des Schlafes werden von unseren Fachleuten, die magische und
okkulte Praktiken zum Wohl der Menschen studieren, um die Gegenformeln wirksam
einsetzen zu können, alle notwendigen Schritte eingeleitet. Die Hexe Marina
wird ihren bösen Blick nicht mehr einsetzen können.«


»Ihren bösen Blick möglicherweise nicht mehr, aber
ganz bestimmt etwas anderes...« Sie entschloss sich anzugreifen und
konzentrierte sich nur auf einen einzigen Gedanken. Sie wusste, dass es keinen
Sinn hatte, etwas zu riskieren und X-RAY-11 mit einem Blick zu treffen, der ihn
auf der Stelle erstarren ließ.


Dies war eine Spezialität von ihr. Sie setzte jene
Kraft ein, die sie auf Grund der Beschäftigung mit den Fragmenten und
eingehenden Trainings ebenfalls schon gut genug zu beherrschen glaubte.
Telekinese! Sie konzentrierte sich auf das schwere Bett, das hinter ihr stand.
Pörtschers Stimme war von der Fensterseite hergekommen. Das bedeutete, dass der Schweizer PSA-Agent sich während ihres Eintritts ins
Zimmer hinter dem gewaltigen, dichtgewebten Vorhang versteckt haben musste.
Pörtscher stand also auf der anderen Seite des Bettes und damit genau hinter
ihr.


Diese Vorstellung und ihr Wille, den Gegner mit
gezieltem Angriff auszuschalten, bildeten eine Einheit. Im nächsten Moment
geschah etwas Unglaubliches. Das breite französische Bett stieg in die Höhe,
als würde es von unsichtbaren Seilen ruckartig empor gerissen. Es kippte
gleichzeitig zur Seite. Peter Pörtscher alias X-RAY-11 wurde von dem Angriff
völlig überrascht. Die Außenkante des Bettes traf ihn mit voller Wucht und so
plötzlich, dass er gegen den Fenstervorhang zurückflog. Marina wirbelte im
gleichen Augenblick herum. Das Bett hing senkrecht hinter ihr und deckte die
Gestalt des PSA-Agenten fast völlig ab. Hart und schwer stürzte das Möbel auf
den Mann herab, dem der Fluchtweg von einer Sekunde zur anderen abgeschnitten
war.


Durch den Schlag, der ihn am Arm und Rücken traf,
wurde noch ein Schuss ausgelöst. Lautlos jagte ein greller, nadelfeiner
Lichtblitz schräg über das zu gespenstischem Leben erwachte Bett und bohrte
sich in die weiß getünchte Decke des Hotelzimmers. Blitzschnell war Marina
herum. Nur mit BH und Schlüpfer bekleidet, stand sie an der Seitenwand und sah,
wie Pörtscher unter dem Bett zu Boden ging. X-RAY-11 stemmte sich mit Händen
und Füßen kraftvoll gegen das Möbel. Unter normalen Umständen wäre es gestoppt
oder sogar durch die kraftvolle Abwehrreaktion zurückgeworfen worden. Weder das
eine noch das andere war der Fall. Mit ungeheurer Wucht arbeitete das große
Bett gegen den Mann, als würden unsichtbare Hände noch mal mit aller Kraft
dagegen drücken.


Von der Seite her sah Marina, die sich ganz auf das
Geschehen konzentrierte, die mattschimmernde Waffe in der Hand des PSA-Agenten.
Ein intensiver Gedanke, und Pörtscher hatte das Gefühl, der Smith & Wesson
Laser würde ihm von einem Pferdehuf aus der Hand getreten. Metallisch knallte
die Laserwaffe gegen die Wand, vor der eben noch das Bett gestanden hatte. Das
Möbel kippte gleichzeitig seitlich weg, stieg blitzschnell einen Meter höher
und krachte eine halbe Sekunde später erneut auf den Kauernden herab, ehe
dieser Gelegenheit hatte, sich mit einem Sprung in Sicherheit zu
bringen. Pörtschers Kopf wurde nicht mehr von der ganzen Fläche getroffen.


Ehe das Bett ihn erreichte, änderte es seinen Winkel,
so dass der hinterste Standfuß, der mit einem Messingband verkleidet war, wie
ein Hammer gegen seinen Hinterkopf schlug. Das war zu viel. Pörtscher fiel mit
dem Gesicht nach vorn und blieb reglos liegen. Die Hexe stand mit dem Kopf an
die Wand gelehnt und atmete schnell. Man sah ihr an, wie froh sie war, dass es
vorbei war. Der Angriff, die Konzentration auf das Bett und das ganze Geschehen
hatten Kraft gefordert. Die Hand der Hexe Marina zitterte leicht, als sie nach
ihrer Stirn griff, um die wirr hängenden Haare zurückzustreichen. Das Bett
veränderte noch in der Luft seine Lage. Marina besaß nicht mehr die Kraft, den
Fall des Bettes zu stabilisieren. Hart kam es auf. Der Krach hallte durch die
nächtliche Stille des Zimmers.


Dann kehrte wieder Ruhe ein. Die junge Hexe mit den
parapsychischen Kräften ging neben dem Bewusstlosen in die Hocke und drehte ihn
auf den Rücken. Pörtschers schmerzhaft verzerrtes Gesicht starrte sie an. Der
mittelblonde PSA-Agent hatte rings um die Nase einige Sommersprossen. An seinem
Hinterkopf zeigte sich eine blutende Schürfwunde. Marina nickte bedächtig.


»Dann läuft’s eben ein bisschen anders«, murmelte sie
nachdenklich. »Aber ändern, Pörtscher, an deinem Schicksal, wirst du nichts
mehr! Ich behalte dich heute Nacht noch hier, und morgen früh wirst du von
einem schönen Mädchen wachgeküsst. Das wird dann die letzte Freude in deinem
Leben sein. Du bist der Erste, der meine neue Kraft und meine Rache voll zu
spüren bekommt!«


Sie packte den Bewusstlosen und schleifte ihn ins
Badezimmer. Mit einiger Anstrengung gelang es ihr auch, den Mann in die Wanne
zu hieven. Pörtscher begann sich zu bewegen und stöhnte. Leichtfüßig lief die
langbeinige Frau ins Zimmer zurück, hob die Waffe und tauchte dann wieder im
Bad auf. Pörtscher war dabei, zu sich zu kommen. »Du hast eine verdammt gute
Kondition«, murmelte die Hexe. »Aber die wird dir nichts nützen...« Noch
während sie sprach, schlug sie mit der verkehrt herum gehaltenen Waffe zweimal
zu. Marina traf die bereits lädierte Stelle an Pörtschers Hinterkopf. Der Mann
rutschte lautlos in die Wanne zurück.


Die grausame Hexe zerschnitt danach die Hälfte ihres
Bettlakens und fesselte den Hilflosen kunstgerecht. Wie ein verschnürtes Paket
lag Pörtscher schließlich in der Wanne. Die grausame junge Frau stopfte
X-RAY-11 noch einen Knebel, ebenfalls aus einem Stück des Bettlakens bestehend,
in den Mund und achtete dann nicht weiter auf den Gefesselten. Sie entkleidete
sich und stellte sich unter die Dusche.


Heiß rauschte das Wasser aus der Düse. Danach drehte
sie den Wasserstrahl eiskalt ein, frottierte sich ab und hängte draußen vor
ihre Zimmertür das Schild mit der roten Seite und der Aufschrift Bitte nicht
stören an die Klinke. Dann legte die Hexe sich schlafen, als sei nichts
geschehen.


 


●


 


Nach der makabren Entdeckung dauerte die Nacht für
Larry Brent und seinen Freund Edward Higgins noch lange. Es gab nicht nur eine
Leiche in dem Kellerraum. Zwei weitere lagen ebenfalls in Koffern, deren Deckel
lose auflagen, weil sie die Fülle nicht verkraften konnten. Die Leichen sahen
schrecklich aus. Das Fleisch war locker und schwammig, als wäre es einer Säure
ausgesetzt gewesen. Hinter einem Holzstoß fand man eine dritte und vierte
Leiche, mitten im Holz eine fünfte. Drei weitere standen senkrecht in den
dunklen Ecken.


Acht Leichen... identisch mit den acht Verschwundenen,
die Scotland Yard seit nunmehr zwei Wochen Kopfzerbrechen bereiteten? Dass die
älteste der Leichen vierzehn Tage und die frischeste erst achtundvierzig
Stunden alt sein sollte, wollte man kaum glauben, wenn man sie sah. Sie wirkten
alle, als würden sie schon seit Monaten oder Jahren hier liegen. Aber das
konnte nicht der Fall sein. Emily Bybbs verschlug es die Sprache. Sie verstand
nicht die grauenhafte Entdeckung, die man in ihrem Haus gemacht hatte.


»Mister Wayer... aber wusste davon...«, sagte sie,
noch immer bleich und fassungslos. Ihre Überraschung und ihr Erstaunen waren
echt. »Ob er... etwas damit zu tun hat? Ob er...
mich in die Pfanne hauen wollte?« Sie benutzte diesen Slang-Ausdruck unbewusst,
und er passte gar nicht zu ihr. Wahrscheinlich hatte sie ihn irgendwann mal
gelesen. »Ich glaube nicht«, antwortete X-RAY-3. Der grauenvolle Fund stellte
sie vor völlig neue Probleme. Auf dem Boden, auf den Kisten und den Koffern lag
Jahre alter Staub. Hier war in der Tat während der vergangenen Wochen niemand
gewesen. Die Leichen aber hatten doch von jemand hierher geschafft werden
müssen! Die Staubschicht auf dem Boden wenige Schritte von der Tür entfernt,
aber war unbeschädigt. Mehrere Zentimeter dick...


»Sie können doch nicht durch die Luft gekommen sein«,
murmelte Higgins. Im Haus von Emily Bybbs waren inzwischen weitere
Scotland-Yard-Beamte eingetroffen, die der Chief-Inspector über das Funktelefon
seines Wagens angefordert hatte. Trotz vorgerückter Stunde gingen die
Routineuntersuchungen noch über die Bühne. Der Keller war durch spezielle
Scheinwerfer taghell ausgeleuchtet, um dem Spurensicherungsdienst die Arbeit zu
erleichtern. »Vielleicht doch«, entgegnete Larry auf Higgins’ Bemerkung leise.
»Es gibt schließlich auch Hinweise darauf, Edward, dass die Menschen auf
mysteriöse Weise verschwanden. Oft lagen nur wenige Schritte zwischen den
Fahrzeugen, die sie verlassen hatten, und dem Ziel, das sie erreichen wollten.
An dem sie aber nie ankamen. Die Vermissten haben sich gewissermaßen in Luft
aufgelöst...«


»Wie ist so etwas möglich, Larry?«


»Vielleicht durch übersinnliche Aktivitäten,
möglicherweise war so etwas wie Telekinese mit im Spiel. So etwas gibt es, dass
Gegenstände oder Menschen durch Gedankenkraft versetzt und an weitentrückten
Orten ankamen, ist längst keine Legende mehr, sondern wissenschaftlich
bewiesen.«


»Und wieso landen die Verschwundenen dann alle im Haus
von Miss Bybbs, Larry?«


»Wahrscheinlich weil es eine besondere Beziehung für
sie dahin gibt... Vielleicht wurden sie gerufen.«


»Aber wie?«


»Wenn Miss Bybbs uns keine Auskunft darüber geben
kann, und alles spricht dafür, dass Sie genau so überrascht ist wie wir, dann
müssen wir uns erkundigen, was möglicherweise ihr Erbonkel James zu seinen
Lebzeiten alles trieb.« Während im Leichenkeller Spuren sichergestellt und
weitere Fotoaufnahmen gemacht wurden, blieben auch Higgins und Larry Brent
nicht untätig. Nach dem Leichenfund ließ X-RAY-3 keinen Schrank unbesichtigt,
öffnete jede Schublade und stieß in einer Kommode, die zwei Räume weiter vorn
stand, auf Unmengen von Fotos. Es waren welche älteren und neueren Datums.
Unter den Bildern, die ganz oben auf dem ungeordneten Stoß lagen, fiel dem
PSA-Agenten eins ins Auge. Die Personen darauf elektrisierten ihn förmlich.
»Miss Bybbs...?«, wandte er sich an die Hauserbin, die inzwischen ihre
aufgepeitschten Nerven mit Kognak beruhigt hatte. »Ja, Mister Brent?«


»Ich habe hier ein Foto, auf dem ein Paar zu sehen
ist. Das Bild wurde mit einer Sofortkamera gemacht. Kennen Sie die beiden?«
Emily Bybbs sah sich im Licht der Wohnzimmerlampe das Foto an, das X-RAY-3 in
einer Schublade unter mindestens hundert anderen Fotografien gefunden hatte.
»Das ist der Verstorbene, Mister Brent. Mein Onkel James.«


»Ich habe es mir fast gedacht.«


Der Abgebildete war mittelgroß und von untersetzter
Gestalt. Er hatte ein Alltagsgesicht, ein Mann, der in der Menge nicht auffiel,
wenn man davon absah, dass trotz seines Alters – er starb mit siebzig – kein
einziges graues Haar auf seinem Kopf zu entdecken war. Sein Haupthaar war voll
und dunkel wie das eines jungen Menschen. »Und wer ist die Dame neben ihm? Eine
Verwandte? Eine Freundin, oder vielleicht seine Tochter? Sie ist noch sehr
jung... höchstens um die Zwanzig.«


»Ich kenne sie nicht«, sagte Emily Bybbs mit
eigenartigem Unterton in der Stimme, der Larry aufhorchen ließ. »Vielleicht
eine seiner... vielen Freundinnen... Er hatte eine Schwäche für junge
Mädchen... Ich kenne sie nicht. Irgendeine Namenlose.«


»Sie muss demnach zu seinen Eroberungen gehören, die
er offenbar kurz vor seinem Ableben machte.«


»Möglich.«


»Das Foto ist ganz neu. Es ist also nicht nur möglich,
sondern sicher, dass diese junge Frau kurz vorher in sein Leben trat.«


»Ein billiges Flittchen«, lautete Emily Bybbs’ kurze
Bemerkung zu der kurvenreichen, wie ein Vamp aussehenden schwarzhaarigen
Begleiterin, die Onkel James untergehakt hatte. Sie seufzte, »So war er nun
mal... er war nicht sehr wählerisch, und sie mussten immer sehr jung sein.«


»Sie haben diese Dame also nie zuvor gesehen?«


»Nein. Ich hatte nicht mal Ahnung davon, dass dieses
Foto existierte. Ich sagte Ihnen bereits, dass ich noch nicht dazu gekommen
bin, mir alles in Haus, Keller und auf dem Dachboden anzusehen... Vielleicht
hätte ich es gleich tun sollen... hier scheint es nicht mit rechten Dingen
zuzugehen.«


»Kommt mir auch so vor«, murmelte Larry, der seinen
Blick nicht von dem Bild wenden konnte. Er kannte die junge Frau, mit der Emily
Bybbs’ Erbonkel abgebildet war. Es war die Hexe Marina, die bereits zweimal in
seinem Leben seinen Weg gekreuzt hatte. Es gab keinen Zweifel. Sie war kurz vor
dem Tod des ehemaligen Hausbesitzers hier in London gewesen! Die Hexe Marina,
über die er schon so viel wusste, und Onkel James, über den er gar nichts
wusste, schienen alte und gute Bekannte gewesen zu sein.


Die acht Leichen im Keller dieses Hauses waren
möglicherweise die Überreste eines unheimlichen Geschehens, das auf diese
Verbindung zurückging, und das sich ereignete, als Miss Bybbs bereits in diesem
Haus lebte. Aber sie hatte von allem nichts bemerkt. Larrys Gesicht wirkte wie
aus Stein gemeißelt. Der Agent hielt sich allein mit der ältlichen Lady in dem
geräumigen Wohnzimmer in der ersten Etage auf. Unten im Keller hantierten noch
Higgins und seine Leute. Die Beamten von Scotland Yard hatten alle Hände voll
zu tun. Das Wohnzimmer war hell erleuchtet. Die Deckenlampe und die beiden
großen Stehlampen brannten.


»Erzählen Sie mir mehr über Ihren Onkel, Miss Bybbs...
Womit beschäftigte er sich zu seinen Lebzeiten? Was für ein Mensch war er? Wer
waren seine engsten Freunde und Bekannten, und was hat ihn veranlasst, nach
einem fast zwanzig Jahre währenden Streit zwischen Ihnen beiden Ihnen
schließlich doch noch alles zu vermachen?« Die Tür zum Zimmer stand weit offen,
und man konnte die aus dem Keller dringenden Geräusche hören. Ehe Miss Bybbs
auf Larrys zahlreiche Fragen antworten konnte, kam jemand durch die Tür.


Aus den Augenwinkeln nahm der PSA-Agent die
schattengleiche Bewegung wahr und wandte instinktiv den Kopf, weil er glaubte,
Higgins oder einer seiner Mitarbeiter wäre nach oben gekommen, um ihm eine
Mitteilung zu machen. Es war niemand von Higgins Leuten. Es war ein Fremder,
den er noch nie gesehen hatte, und den er doch kannte.


»Warum fragen Sie Emily?«, klang die Frage amüsiert von
der Tür her, wo der Ankömmling sich zeigte. Der alten Engländerin klappten die
Mundwinkel herab. Sie wollte etwas sagen, aber die Stimme versagte ihr den
Dienst. Kein Wunder! Auch Larry Brent stand drei Sekunden wie geschockt. Der
Mann, der auf sie zukam, war Emily Bybbs’ toter Erbonkel James...


 


●


 


Die Fahrt durch die Innenstadt verlief ohne
Zwischenfälle. Gerold Fürn steuerte das Taxi des Fahrers, den er im Körper von
Sonja Scharner getötet hatte, mit ruhiger und sicherer Hand. Er fuhr zunächst
an dem Hochhaus vorbei, in dem Kerstin wohnte. Es war nach Mitternacht und bis
auf wenige beleuchtete Fenster in dem zwölfstöckigen Wohnhaus waren alle
anderen dunkel. Auch Kerstins Fenster, die zur Straße hin lagen, waren
unbeleuchtet. Fürn fuhr das Taxi rund fünfhundert Meter weiter und ließ es
hinter einer Straßenkreuzung, die zu einem reinen Wohngebiet führte, stehen. Zu
Fuß kehrte er dann zu dem Hochhaus zurück und betätigte die Klingel, neben der
Kerstins Name stand. Es dauerte zwei Minuten, ehe sich durch die Sprechanlage
eine verschlafene Stimme meldete. »Ja? Wer zum Teufel klingelt denn so spät?«


»Ich bin’s, Kerstin. Gerold...« Drei Sekunden
herrschte Stille. »Und was willst du?« Die Frauenstimme aus der Sprechanlage
klang sofort kühler. »Zu dir. Ich muss mit dir reden.«


»Weißt du, wie spät es ist?«


»Ja.«


»Dann komm morgen wieder.«


»Dann kann es zu spät sein. Ich brauche dich,
Kerstin..«


»Und das ist dir erst jetzt eingefallen? Weißt du,
wann du das letzte Mal hier gewesen bist?« »Drei oder vier Tage sind es her.«
»Vor vierzehn Tagen, mein Lieber. Tut mir leid! Geh nach Hause! Vielleicht lass
ich morgen mit mir reden.« »Ich laufe seit Stunden durch die Stadt, Kleine...
Ich brauche einen Menschen, bei dem ich mich ausreden kann. Nur auf einen
Drink.« Er kannte die brünette Kölnerin, die in einem großen Kaufhaus als
Verkäuferin arbeitete, lange genug, um zu wissen, wie er sie behandeln musste,
um sie weich zu kriegen. Kerstin war labil. Sie gab immer wieder nach. So auch
in dieser Nacht. Der Türsummer ging. »In Ordnung, aber nur auf einen Drink.«


»Klar, Kerstin. In ‘ner halben Stunde bin ich wieder
weg.« Dann betrat er das Haus. Gerold Fürn alias Chopper wusste, dass er den
Rest der Nacht in diesem Haus und im Bett der anschmiegsamen Kerstin verbringen
würde, die nicht nein sagen konnte. So kam es, dass eine junge Frau in dieser
Nacht, ohne es zu ahnen, Chopper küsste. Und das Unheil nahm seinen Lauf...


 


●


 


In Emily Bybbs’ Augen stand das nackte Entsetzen. Sie
musste sich am Tisch festhalten. »James?« Ihre Stimme war nur ein Hauch. Larry
Brent ließ den wiedererschienenen Verstorbenen nicht aus den Augen. Der
untersetzte Mann trug einen dunklen Anzug, Hemd und eine dezent gestreifte
Krawatte. »Emily«, begann der wie ein Geist im Haus Auftretende, »kann Ihnen
Ihre Fragen nur unvollständig beantworten. Aber all das, was Sie wissen wollen,
kann ich Ihnen sagen. Ich bin der wahre Hausherr und weiß, was hier passiert
ist. Emily, so klug und scharfsinnig sie sonst auch sein mag, muss hier
versagen.«


»James?«, fragte die ältliche Lady aus dem
Hintergrund. »Sag, dass es nicht
wahr ist?! Wir haben dich doch beerdigt... ich habe dich im Sarg liegen
sehen...« Der Angesprochene lachte leise. »Du hast mich so lange liegen sehen,
wie es notwendig war, um euch alle zu täuschen. Eine Stunde vor der Beisetzung
wurde der Sarg geschlossen. Für euch war ich tot. Aber nun begann mein Leben
wieder. Ich verließ den Sarg. Das Innere der Totenkiste wurde mit Sandsäcken
gefüllt, die an meiner Stelle in die Erde versenkt wurden.«


»Aber, warum das alles?«, fragte Emily Bybbs
ungläubig. »Warst du denn... nicht tot? War alles nur eine makabre Farce? Ich
verstehe den Grund nicht?«


»Er ist einfach, wenn man ihn kennt.« Der Sprecher
löste sich noch einen Schritt von der Tür und blieb dann stehen. »Es hängt mit
meinem Haus zusammen... mit ihm hat alles begonnen. Es übt einen eigenartigen
Reiz auf denjenigen aus, der darin wohnt. Ich habe mein ganzes Leben hier
verbracht... und wurde mit der Zeit still, zurückhaltend, sonderlich und das,
was man einen unausstehlichen Mann nennt. Anfangs versuchte ich dagegen
anzukämpfen. Aber das, was durch das Haus und die Umgebung auf mich einströmte,
war stärker. Ich wurde streitsüchtig und böse. Und dann gefiel mir, wie ich
war. Darauf ist auch der Streit zurückzuführen, der uns seinerzeit trennte,
Emily... Ich wollte allein sein. Ich interessierte mich mit einem Mal für
Bücher, die ich früher belächelt und abgelehnt hatte. Seltsame Geschichten vom
Leben und Sterben von Menschen mit außergewöhnlichen Erlebnissen. Ich wollte
alles wissen über Kräfte, die die Menschheit seit jeher in ihren Bann schlugen.
Okkultes und Magisches, Übersinnliches und verbotene Praktiken, derer sich
Geheimgesellschaften schon immer bedienten. Ich stopfte mich voll mit solchem
Wissen. Mir war klar, dass es in der Welt noch andere Menschen gab, die sich
für ähnliche Dinge interessierten. Bei den meisten war es sicher nur Neugier.
Bei mir aber steckte ein ständig wachsender, böser Wille dahinter... Ich spürte
Kontakt zu unsichtbaren Wesen und Kräften, die lange Zeit vor meiner Existenz
schon waren. Druiden zum Beispiel. Dieses Haus und das Gebäude auf dem
Nachbargrundstück sind auf ehemaligen Druiden-Opferstätten errichtet. Etwas von
dem Grauen, das vor langer Zeit diesen Landstrich berührte, wirkt auch heute
noch nach. Sensible Menschen fühlen, wenn etwas in einem Haus oder einer
Wohnung nicht stimmt. Sie fühlen sich unwohl darin, ohne jedoch in den meisten
Fällen einen Grund für ihr Unbehagen angeben zu können. Der Einfluss, der durch
die Druiden-Opferstätten auf mich unmittelbar ausgeübt wurde, war für mich
unverkennbar und bestimmte von nun an mein Leben, mein Denken und Fühlen.«


Als der geheimnisvolle Gast des Hauses, den niemand
erwartet hätte, dies sagte, begannen Larrys Gedanken zu kreisen. Das
Nachbarhaus! William Wayer und die von den Toten auferstandene Aimee! Auch sie
waren beeinflusst worden. Beide hatten sich verändert. Wayer entwickelte sich
zum Sonderling, gab dafür aber einen anderen Grund an. Vielleicht war ihm die
wahre Ursache nicht bekannt geworden, im Gegensatz zu Emily Bybbs’ Erbonkel.


»Sie sind demnach nicht wirklich gestorben... haben
der Welt, und vor allem um Ihre Nichte zu treffen, eine Komödie vorgespielt«,
bemerkte Larry. Er hatte begonnen, die Mosaikstücke zusammenzusetzen. »Aber Sie
haben es nicht allein getan. Jemand hat Ihnen geholfen. Ein Mädchen namens –
Marina...« Der Mann nickte, während ein hartes Lächeln um seine Mundwinkel
spielte. »Sehr richtig. Ich sehe, dass Sie gewisse Dinge gut verknüpfen
können.«


»Es war nicht schwierig, nachdem ich das Bild hier
gefunden hatte.« Er hielt dem Engländer das Foto entgegen. James nickte. »Ich
habe es selbst in die Schublade gelegt... ganz oben auf... vor zwei oder drei
Tagen.«


»Solange halten Sie sich schon wieder in diesem Haus
auf?« Emily Bybbs, die hinter dem PSA-Agenten stand, stöhnte leise. »Noch
länger. Schon am Abend nach meiner feierlichen Beisetzung kehrte ich hierher
zurück!«


»Aber... das hätte ich doch merken müssen!« Emily
Bybbs’ Stimme fehlte noch immer die Festigkeit. »Du warst mit dir und deinen
Beobachtungen im Nebenhaus beschäftigt, Emily«, lautete die Erwiderung. »Mein
Domizil war von dieser Stunde an der Keller. Dort traf ich mich mit Marina, um
die ersten Versuche nach meiner erfolgreichen Täuschung durchzuführen.«


Sie erfuhren auch, um welche Versuche es sich dabei
handelte. Marina war Wochen vor dem Ableben des Hausherrn schon in London
gewesen. Dies deckte sich mit den Beobachtungen der PSA. Leider war es nicht
gelungen festzustellen, wo genau sie sich aufhielt. In diesem Haus also war es
gewesen. James ließ sie auch wissen, wie es zur Begegnung zwischen ihnen
gekommen war. Sie waren verwandte Geister und damit gleichen Sinnes. Wie zwei
Pole, die sich anzogen.


In der Vergangenheit hatte Larry Brent schon mehr als
einmal die Erfahrung gemacht, dass Menschen, die sich mit diesen Dingen
beschäftigten, eine geistige Verwandtschaft zueinander besaßen. Sie hatten eine
Antenne füreinander, erkannten sich und, wenn die Übereinstimmung besonders
groß war, handelten sie fortan auch gemeinsam. Marina hatte Emily Bybbs’
Erbonkel gefunden und sich mit ihm verbunden. Sie erzählte ihm von den Seiten
aus dem Buch Die Magie der unsichtbaren Zauberwesen. Und von ihrer
Absicht, den Geist des Dybuk Chopper wieder zu beschwören. Sie suchten
gemeinsam nach diesem Weg. James, der die Welt des Bösen kannte und erfüllt
davon war, seinen Gefühlen endlich freien Lauf zu lassen, bereitete sich auf
ein Unternehmen besonderer Art vor. Er erklärte sich bereit zu sterben, um
wieder zu erwachen und engen Kontakt mit einem Geist zu bekommen.


Der Tod durfte nur vorübergehender Natur sein. Dafür,
dass er jedoch das Schicksal an der Nase herumgeführt hatte, musste er achtfach
zurückgeben, was er nicht haben wollte: den Tod. Und zwar durch den Geist, den
er wie Marina in die Realität zurückrufen wollte. James suchte sein Haus wieder
auf, ohne dass seine inzwischen eingezogene Nichte etwas davon merkte.


Er empfing in diesem Haus die Hexe Marina, und sie
sprachen die Anrufungs- und Beschwörungsformeln, die Chopper aus seinem
Gefängnis wieder freisetzen sollten. Das Paar, das sich gefunden hatte, ging
eiskalt vor. Sie wussten nicht mal, wen sie erwählten. Blindlings griffen sie
sich ihre Opfer. Menschen, die morgens zur Arbeit gehen oder einkaufen wollten,
kamen nie an. Sie lösten sich in Luft auf. Die neuen Beschwörungsformeln, die
die beiden auf erbeuteten Seiten des fraglichen Buches gefunden und mit eigenem
Wissen zusammengestellt hatten, bewirkten parapsychische Phänomene. Die
Menschen, die in den Bann einer Beschwörung gerieten, wurden schlagartig an
einen anderen Ort versetzt. Hierher, in
dieses Haus...


Es kam zu einer Berührung mit einem furchtbaren,
grausamen Wesen. Mit Chopper dem Dybuk! Die unglücklichen, bedauernswerten
Menschen, die in die Abhängigkeit des Hexers und der Hexe geraten waren,
blieben auf der Strecke. Chopper versuchte, in ihren Körpern Fuß zu fassen. Er
höhlte und löschte sie aus und ließ Wracks zurück. Beim ersten Versuch klappte
es. Chopper war wieder da. Dann erlosch auch dieser Körper, und die Hexe Marina
entschloss sich, den aus seinem makabren Gefängnis befreiten Dybuk nach
Deutschland mitzunehmen. Sie wollte dort weitere Versuche unternehmen und neue,
vielleicht passendere Opfer finden. Chopper sollte endgültig in einem Wirtskörper,
der nicht nur für kurze Zeit hielt, Fuß fassen.


»Niemand mehr wird Chopper vertreiben«, sagte der Mann
mit grausamem Lächeln. »Er ist da... und wird bleiben. Mal hier, mal da... bis
einer die ganze Wucht seiner Persönlichkeit verkraften kann und damit selbst zu
Chopper wird.« Als diese Worte fielen, gab es für Larry Brent keine Fragen
mehr. »Sie...«, sagte der Agent, »Sie halten sich für den Auserwählten.«


»Vielleicht bin ich es. Ich habe mich in den letzten
Monaten meines Lebens stärker gewandelt und entwickelt als in fast sieben
Jahrzehnten davor. Ich habe Anlagen, die Chopper benötigt. Ich wäre dazu
bereit, wenn Marina heute zurückkäme, um einen passenden, unzerstörbaren
Wirtskörper für Chopper zu haben... Alles ist Entwicklung. Sie geht manchmal
langsamer, manchmal schneller vonstatten. Ich weiß mehr als je zuvor und werde
mich danach richten. Ich bin gekommen, um mein Haus wieder in Besitz zu nehmen.
Der Spaß, den ich mir erlaubt habe, Emily, ist vorüber. Ich habe dich auch in
den letzten Tagen vor meinem angeblichen Tod weniger denn je gemocht. Du warst
mir immer zu neugierig und zu selbstherrlich. Es war mir ein Bedürfnis, mit
Hilfe meiner neuen Kraft und meiner neuen Freundin Marina dein Leben auf den
Kopf zu stellen. Wir hätten auch dich töten können. Aber davon habe ich Abstand
genommen. Ich wollte mich an deinem dummen Gesichtsausdruck weiden, den du
machen würdest, wenn ich hier auftauche. Und nun verschwindet aus meinem Haus!
Alle! Schafft die Leichen fort und kommt nicht wieder
hierher! Das ganze Spiel hat mir ausgesprochenes Vergnügen bereitet. Aber nun
will ich euch nicht mehr sehen...«


Der Sprecher war ein bösartiger alter Mann, der durch
Einfluss und eigenen Willen so geworden war. Seine letzten Worte waren noch
nicht verklungen, als Larry Brent reagierte. Der Mann stand vier Schritte von
ihm entfernt. War er Fleisch und Blut oder nur eine Geistererscheinung? Das
wollte der PSA-Agent feststellen. Und durch seinen blitzartigen Angriff
bezweckte er gleichzeitig noch mehr. Der Mann hatte zu erkennen gegeben, dass
er wie Marina übernatürliche Fähigkeiten besaß. X-RAY-3 wollte verhindern, dass
er sie einsetzte. Wenn die Hexe Marina eine bestimmte Fingerstellung machte,
bewirkte sie damit eine völlige Lähmung ihres Gegenübers.


Larry flog förmlich auf den Wiedergänger zu. Seine
Faust hätte bestimmt getroffen, wenn dort, wo der andere eben noch stand, auch
weiterhin jemand gestanden hätte. Larry griff ins Leere, taumelte durch seinen
eigenen heftigen Schwung nach vorn und konnte sich im letzten Augenblick noch
abfangen. Die Stelle, wo Emily Bybbs’ Erbonkel gestanden hatte, war leer. »Ein
Geist! Mein Onkel James... war eine Spukerscheinung!«, stieß die alte Lady
hervor.


»Nein, Miss Bybbs«, widersprach X-RAY-3. »Geister
hinterlassen keinen Luftzug. Und den habe ich deutlich gespürt. James war
wirklich da! Parapsychologische Phänomene sind dafür verantwortlich zu machen,
dass acht Menschen von einer Sekunde zur anderen von der Straße verschwanden
und in dieses Haus versetzt wurden, wo sie Berührung mit einem Dybuk bekamen.
Sogenannte Telekinese war im Spiel, das Versetzen von Menschen oder Dingen von
einer Stelle zur anderen ohne körperliche Berührung. Parapsychologie war auch
in dieser Sekunde im Spiel. Ihr Onkel hat sich durch Teleportation hierher
begeben und ist auf die gleiche Weise wieder verschwunden...«


 


●


 


Das Erscheinen des Toten stellte die Situation auf den
Kopf und erzwang neue Maßnahmen. James war bösartig und gefährlich. Die acht
Leichen im Keller sprachen für sich. Nun war Emily Bybbs gefährdet. Niemand
wusste, auf welche Idee James kam, um sie in Angst und Schrecken zu versetzen.
Solange man nicht wusste, wie man seiner habhaft wurde, musste Emily Bybbs von
hier verschwinden. James durfte nicht wissen, wohin sie gebracht wurde. Emily Bybbs
war vernünftig. Sie packte einen kleinen Koffer mit dem Notwendigsten und wurde
dann von einem Polizeifahrzeug in ein Hotel der Londoner Innenstadt gebracht.
Am Morgen dann wollte sie eine Freundin anrufen und dort anfragen, ob sie die
nächste Zeit, bis alles geklärt war, bleiben könne. Mit der Abreise von Emily
Bybbs traf der Leichenwagen ein. In Zinksärgen wurden die acht Toten
abtransportiert. In dieser Nacht gab es keine Ruhe auf dem Anwesen.


Mit Einverständnis der Besitzerin wurden die Räume
nach Larrys Vorschlag auf eigenwillige Weise vorbereitet. In jeden Raum sollte
ein Behälter gestellt werden. Der Raum wurde durch eine Infrarotkamera
überwacht. Sobald sich etwas darin bewegte, öffnete sich der Verschluss des
Behälters und ein starkes Betäubungsgas wurde frei. So war es geplant. Aber in
dieser Nacht konnte der Einbau nicht mehr erfolgen, da die Firma erst am Morgen
benachrichtigt werden konnte.


Larry Brent wollte Emily Bybbs’ Erbonkel so schnell
wie möglich einfangen. Seinen Plänen entsprechend war es möglich. Dann konnten
Gegenformeln, von denen eine komplett erhalten war, eingesetzt werden.
Menschen, die mit magischen Sprüchen und Formeln arbeiteten, konnten auf die
gleiche Weise lahm gelegt werden. Vorausgesetzt, man kam schnell genug zum Zug
und kannte die wirkliche Formel wie seinerzeit jene, die Chopper daran
hinderte, in der Welt der Menschen Fuß zu fassen.


Edward Higgins und Larry Brent waren nach diesem Abend
und der aufregenden Nacht todmüde. Higgins fuhr nach Hause. Larry Brent suchte sein
Hotel nicht auf. Er wollte sich in Emily Bybbs’ Haus für ein paar Stunden auf
eine Couch legen. Higgins ließ ihm fünf ausgeruhte und frische Beamte zurück,
die nichts anderes zu tun hatten, als ständig im Haus die einzelnen Etagen und
Räume zu kontrollieren. Sobald der wiedererstandene
Tote auftauchte, sollten sie ihn niederschlagen und festnehmen. Eine andere
Möglichkeit gab es derzeit nicht. Solange die Gasbehälter noch nicht geliefert
waren...


Für Higgins’ Leute war dieses Vorgehen ein absolutes
Novum. Doch der Mann musste an jeglicher Aktivität gehindert werden. Das Ausmaß
der Gefahr, die durch ihn ausgelöst wurde, war zur Stunde noch nicht bekannt.
Zu einer Person, die sich durch Teleportation jederzeit versetzen konnte, war
es nicht möglich zu sagen: Sie sind festgenommen...Selbst aus einer
geschlossenen Gefängniszelle konnte ein Mensch mit diesen Anlagen jederzeit
wieder verschwinden. Larry Brent funkte die PSA-Zentrale in New York an. Dort
war es kurz vor Mitternacht. Auf sein Signal meldete sich X-RAY-1, der
geheimnisvolle Leiter der Psychoanalytischen Spezial-Abteilung, sofort.


X-RAY-1 hielt sich noch in seinem Büro auf. Brent
erstattete ausführlich Bericht über die Vorgänge und erfuhr gleichzeitig
ebenfalls Neuigkeiten. Sie betrafen Vorgänge in und um Köln. Die Ereignisse in
der Wohnung der Familie Scharner wurden ihm bekannt und die Tatsache, dass
Chopper sich dort persönlich, lautstark und mit außergewöhnlicher Verwirrung
gemeldet hatte. Aktivitäten, die auf parapsychologische Beeinflussung hinwiesen!
Chopper hatte schlimme Spuren hinterlassen. Etwas vom Wirken des Dybuks schien
vor Wochen, als er hier in London durch James und Marina beschworen wurde, auf
den Engländer übergegangen zu sein.


Larry erfuhr aber auch, dass seine Kollegen Peter Pörtscher
alias X-RAY-11 und Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 am Ball seien. Das beruhigte
ihn jedoch kaum, als er nach dem ausführlichen Gespräch mit X-RAY-1 ins
Wohnzimmer zurückkehrte und sich auf der Couch schlafen legte. Brent lauschte
in die Dunkelheit und fand keinen richtigen Schlaf.


Emily Bybbs’ Erbonkel James, der Wiedergänger, konnte
jederzeit hier auftauchen und jede Art von Gemeinheit begehen. Er konnte einen
anderen im Schlaf erwürgen, erdolchen oder erschießen. Wie ein Geist konnte er
auftauchen und wieder verschwinden. Larry Brent sehnte den Morgen herbei und
hoffte, dass die erforderlichen Arbeiten zur Installation der
Infrarot-Überwachungsanlage und der Gasbehälter schnellstmöglich über die Bühne gehen würden, und vor allen
Dingen dieser James nicht eher wieder auftauchte, bis alles erledigt war. Wenn
er früher kam, war alles umsonst. Dann war er gewarnt, und man musste sich
etwas Neues einfallen lassen. Das würde aber dann schwer sein. Larry Brent fiel
in einen unruhigen, nicht sehr tiefen Schlaf, als es draußen bereits zu dämmern
begann.
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In der Dämmerung stand auch der unauffällige mausgraue
BMW an der Straßenseite, die dem Hotel Berger’s Hof gegenüberlag. Dort
parkten viele Autos, und so fiel der BMW nicht auf. Der Morgenverkehr hatte begonnen,
doch kein Autofahrer, der die Straße an dieser Stelle passierte, wandte den
Blick. In dem mausgrauen BMW saß jemand. Durch den dichten Rauch, der das
Innere des Fahrzeuges füllte, war die Gestalt am Lenkrad kaum wahrnehmbar. Sie
war von außen nur als Schemen zu erkennen. Es war ein Mann im Wagen. Er hatte
sich bequem zurückgelehnt und paffte genüsslich eine auffallend große
Zigarette, wie sie üblicherweise im Handel nicht zu bekommen war.


Es handelte sich um eine Selbstgedrehte. Der Mann, der
sich durch einen roten Bart und eine nicht minder wilde Frisur auszeichnete,
hielt offensichtlich den Hoteleingang und die Ausfahrt der hoteleigenen Garage
im Auge. Durch den Rauchvorhang konnte er die Umrisse nur verschwommen
wahrnehmen, und so entschloss sich Iwan Kunaritschew schweren Herzens, ein
wenig das Fenster zur Fahrerseite herunterzukurbeln. Das hatte den Nachteil,
dass der stark würzige Tabaksgeruch durch die hereinströmende Luft verdünnt
wurde.


An dem geparkten BMW vorbei drückte sich in diesem Moment
eine Frau, die einen Dackel am Rhein ausgeführt hatte und nun wieder auf die
andere Straßenseite zu dem Haus wollte, in dem sie wohnte. Der dichte blaue
Qualm aus dem Wagen kräuselte genau an ihr entlang. Die frühe Spaziergängerin
hüstelte zunächst verlegen und räusperte sich danach. Dann entwickelte sich aus
dem Hüsteln ein handfester Hustenreiz. Der Rauch von Iwan Kunaritschews
Selbstgedrehter rief selbst bei starken Rauchern stets Missempfindungen hervor.
In der PSA wurde der pechschwarze Tabak, den er von Fall zu Fall aus seiner
Heimat per Luftfracht geschickt bekam, nur Vampirkiller genannt. Er
stank erbärmlich, wie böse Zungen behaupteten, und sogar die Fliegen würden tot
von den Wänden fallen, besagten die Gerüchte. Offenbar war etwas Wahres an diesen
Behauptungen dran. Der frische Teint der Spaziergängerin nahm nicht nur einen
auffallend grünlichen Schimmer an, sondern auch der Dackel, der bisher faul
neben seinem Frauchen hergetrottet war, veränderte plötzlich sein Verhalten.


Er hob schnüffelnd die Nase, gab ein wehleidiges
Jaulen von sich, zog den Schwanz ein und begann zu laufen. Die Straße war frei,
und Iwan Kunaritschew hatte nie in seinem Leben einen schneller rennenden
Dackel gesehen wie diesen. Die Frau stand mit leeren Händen da und starrte
ihrem Hund nach, der die Leine hinter sich herzog und auf der anderen Seite
neben einem Laternenmast zum Stehen kam. Dort verharrte er mit heraushängender
Zunge. Bei genauerem Hinsehen ließ sich sogar erkennen, dass das Tier sich
erleichtert gegen den Mast lehnte und auf die Ankunft seines Frauchens wartete,
die, nach Luft schnappend, ihrem vierbeinigen Schützling folgte.


Auf der anderen Straßenseite angekommen, nahm die
Spaziergängerin die Hundeleine wieder auf und blickte sich verwirrt um.
Wahrscheinlich suchte sie nach der Ursache des Missempfindens bei sich und
ihrem Dackel, kam aber nicht auf die Idee, dass der auslösende Faktor nur Zigarettenqualm
gewesen war. Hinter verschlossenen Fenstern rauchte Iwan danach noch eine
zweite Zigarette. Dann kam die Frau, nach der er Ausschau hielt. Die Hexe
Marina...


Sie trug eine blonde Perücke und eine große,
auffallende Brille. Marina verließ in dem Moment das Hotel, als ein Taxi
vorrollte, das offensichtlich für sie bestellt worden war. Iwan drückte den
Zigarettenrest im Ascher aus und startete den BMW. »Sie hat das Zimmer
verlassen, Iwan«, vernahm der Russe die ruhige Stimme seines Kollegen
Pörtscher. »Sie müsste gleich unten sein.«


»Sie ist bereits da, Towarischtsch«, meldete X-RAY-7.
Die beiden Männer hielten Kontakt über den Sender des PSA-Ringes, den sie beide trugen. Mit diesem Ring war es möglich, Kontakt auf
geringste und größte Entfernung zu halten. Über den Ring hatte Peter Pörtscher
in der Nacht noch die Zentrale in New York informiert. Der Schweizer, der lange
Zeit als Zauberkünstler und Illusionist aufgetreten war, kannte sich in diesem
Geschäft aus. In seinem Dasein als PSA-Agent kamen ihm die erworbenen
Kenntnisse in seinem Beruf und sein immer noch regelmäßiges Training zugute.
Peter Pörtscher verstand sich auf Entfesselungstricks.


In wenigen Sekunden nach seinem Erwachen aus der
Bewusstlosigkeit war er frei gewesen. Aber er hatte seinen Platz in der Wanne
nicht verlassen. Leise hatte er seinen Bericht an X-RAY-1 abgegeben. Sie waren
übereingekommen, dass Pörtscher gewissermaßen der Köder für die Hexe bleiben
und seinen Platz im Bad des Hotelzimmers nicht verlassen sollte. Ein anderer
Agent der PSA sollte Marina und deren weitere Absichten im Auge behalten. Die
Ankündigung der Hexe, dass sie dem PSA-Agenten eine besondere Überraschung angedeihen
lassen wollte, klang bedeutungsvoll. Man wollte wissen, was dahinter steckte.


Iwan Kunaritschew erhielt morgens um zwei Uhr den
Auftrag, von Luxemburg aus abzureisen, wo er hingeschickt worden war, um einen
Spukfall aufzuklären. X-RAY-1 warf seine Pläne über den Haufen und schickte
Kunaritschew zur Unterstützung Pörtschers an den Rhein. Der BMW, ein Leihwagen
aus Luxemburg, trug das dortige Nummernschild. »Hals und Beinbruch, Iwan!«,
hörte Kunaritschew die Stimme des Schweizers aus dem winzigen Lautsprecher der
erhabenen Weltkugel, die in der Ringfassung ruhte. »Und dir wünsche ich viel
Spaß in der Wanne, Towarischtsch!«, bemerkte der bärtige Agent heiter, der ein
genaues Bild von der Lage durch Pörtschers eigenen Situationsbericht an die
Zentrale hatte. »Die werde ich jetzt erst mal verlassen... Von Badewannen habe
ich die nächste Zeit die Nase voll. Während ihr beide durch die Stadt
kutschiert, vertrete ich mir erst mal die Beine. Wenn ihr euch auf dem Rückweg
befindet, erbitte ich rechtzeitige Meldung, damit ich wieder in meine Fesseln
steigen kann.«
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Die Fahrt durch die Stadt dauerte zwanzig Minuten. Um
diese Zeit war der Verkehr noch nicht so dicht. Die Fahrt endete in einem
reinen Wohngebiet. Iwan beobachtete, wie die blonde Hexe auf ein Hochhaus
zuging und den Taxifahrer warten ließ. Sie schien genau zu wissen, wohin sie
sich zu wenden hatte. Sie betrat nicht mal das Haus, sondern wartete vor dem
Eingang. Zehn Minuten vergingen. In der Zeit verließen insgesamt fünf Personen
das Hochhaus. Keine achtete auf die Wartende. Dann kam ein Paar, eine brünette
Frau und ein Mann etwa Mitte vierzig.


Sie bewegte sich schnell, war gut gebaut und trug
einen schwingenden Rock und eine halbdurchsichtige Bluse. Der Mann, seine
Begleiterin und die Hexe Marina hielten sich nicht auf, begrüßten sich nicht
mal, sondern liefen sofort zu dem wartenden Taxi. Marina nahm neben dem Fahrer
Platz, das Paar auf dem Rücksitz.


Der Chauffeur wendete vor dem Haus und fuhr die Straße
zurück. In dem Moment, als er wendete, kurvte Iwan in eine Nebenstraße des
Wohngebietes, stieß dann hinter mannshohen Anpflanzungen rückwärts und fädelte
sich Augenblicke später in den fließenden Verkehr ein. Zwischen dem
vorausfahrenden Taxi und ihm befanden sich zwei andere Fahrzeuge. Das war gut
so und diente seiner Tarnung. Selbst als er das Taxi durch einen dazwischen
drängelnden Bus mal aus den Augen verlor, bereitete ihm das kein
Kopfzerbrechen. Die Hexe Marina hatte einen genau vorgefassten Plan. In diesem
ging es um Peter Pörtscher. Sie würde also auf alle Fälle noch mal ins Hotel
zurückkehren. Und dort erst kam der kritische Moment...


Vor Berger’s Hof der Rheinpromenade gegenüber,
zahlte Marina die Fahrtkosten. »Rein in die Fesseln, Towarischtsch... und vergiss
nicht, den Knebel in den Mund zu stecken. Sie kommen...«, sagte Iwan
Kunaritschew klar und deutlich in das winzige Mikrofon. Undeutliches Gemurmel
war als Antwort zu hören.


»Ist etwas?«, fragte X-RAY-7 besorgt. »Nein, ich hatte
mir nur den Knebel schon in den Mund gesteckt und
musste ihn jetzt nochmal herausnehmen. Dem wiederum ging voraus, dass ich
nochmal die Fesseln ablegen musste... Komme mir vor wie in einem
Intensivtraining für Entfesselungskünstler.« Als die drei die Rezeption
passiert hatten, verließ Iwan Kunaritschew das Auto. Er schlenderte in die
Hotelhalle, in der es um diese Zeit viel Arbeit gab. Viele Gäste reisten ab.
Das kam ihm zugute. Niemand kümmerte sich um den Fremden, der über die Treppe
nach oben ging. Durch Pörtscher wusste der russische PSA-Agent, welcher Stock
und welches Zimmer anzusteuern war.


Er war fast so schnell wie der Lift. Iwan eilte, meist
zwei Stufen auf einmal nehmend, über die Treppe hoch und erreichte das Ende des
dritten Stocks, als der Aufzug am vierten hielt. Der Russe hörte wie die Tür
aufglitt, vernahm die Schritte und hörte dann, wie der Schlüssel in der Tür am
Ende des Korridors gedreht wurde. Als die Tür leise ins Schloss fiel, huschte
Kunaritschew auf Zehenspitzen heran und lauschte. Seine Muskeln und Sehnen
waren zum Zerreißen gespannt. Jetzt kam es darauf an! Sie würden nun erfahren,
was die Hexe Marina im Schilde führte. Und sie mussten darauf achten, dass die
Verfolgte keinen Schritt zu weit ging. Marina durfte mit dem, was sie vorhatte,
keinen Erfolg haben. Sie mussten beide auf Draht sein, um ihren Einsatz im
richtigen Moment nicht zu verpassen. Die Andeutungen, die Marina dem in ihre
Hände gefallenen Schweizer PSA-Agenten gegenüber gemacht hatte, ließen den
Schluss zu, dass Chopper sich in ihrer Begleitung befand. Die Spuren, die er
bisher in der Scharner-Wohnung hinterlassen hatte, waren auch Kunaritschew
durch seinen geheimnisvollen Chef drastisch geschildert worden. In
Sekundenschnelle musste er unter Umständen durch die Tür sein. Darauf bereitete
er sich seelisch vor...
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»Er liegt in der Wanne wie ein Fisch auf dem
Trockenen«, höhnte Marina. »Wenn ich Wasser laufen lasse, wird er vielleicht
wieder richtig munter... Haben Sie die Nacht gut geschlafen, Pörtscher?« Der
Angesprochene blickte die Zurückgekehrten, die sich in das Bad drängten, der
Reihe nach an. Marina lächelte rätselhaft und böse. Der Mann an ihrer Seite
verzog die Lippen zu einem widerlichen Grinsen. Pörtscher fiel auf, dass der
Dunkelhaarige Flecken auf den Wangen und am Hals hatte, die aussahen wie
Schimmelpilze. Frisch und verführerisch sah die Brünette aus, die zum Kopfende
der Wanne ging. »Sie werden wachgeküsst, von einer Nixe, Pörtscher, die Sie nie
vergessen werden...«, ließ Marina, die Hexe, sich wieder vernehmen. »Ich nehme Ihnen
jetzt den Knoten aus dem Mund. Damit Kerstin Sie besser küssen kann... Wie
gefällt Ihnen die kleine Freundin, die ich Ihnen mitgebracht habe?«


»Sie sieht sehr nett aus«, bemerkte Pörtscher mit
belegter Stimme. Er verzog schmerzhaft das Gesicht. »Vielleicht könnten Sie
sich entschließen, meine Fesseln abzunehmen? Die Stellung, in der ich mich seit
Stunden befinde, ist nicht sehr angenehm.«


»In wenigen Minuten, Pörtscher, werden Sie sich die
Füße vertreten können... Dann sind Sie frei wie ein Vogel... für ein paar
Stunden... oder ein paar Tage... je nachdem, wie lange Chopper es in Ihnen,
oder besser gesagt, Sie es mit ihm aushalten...« Der veränderten Freundin
Gerold Fürns war äußerlich nichts anzusehen. Lächelnd ging sie in die Hocke.
Die grünbraunen Augen der etwa dreißig Jahre alten Frau glänzten. Sie hatte das
mittellange Haar locker gebürstet und wirkte verführerisch in der nicht
vollends zugeknöpften Bluse. Kerstin näherte ihr Gesicht dem Gefesselten.
Angenehm und erregend war das Parfüm, dessen Duft Pörtscher in die Nase stieg.
Die roten, feuchtschimmernden Lippen näherten sich den seinen. Der Schweizer
wich so weit aus, wie er konnte.


»Küss ihn!«, stieß Marina hervor,
und Choppers Geisterbraut brachte ihre Lippen an den Mund des Mannes, der nicht
weiter zurückweichen konnte. Da ging’s auch schon drunter und drüber. Pörtscher
schnellte in die Höhe. Wie durch Zauberei fielen seine Fesseln ab, und seine
Fäuste stießen nach vorn. Im gleichen Augenblick, als hätten sie den Zeitpunkt
miteinander abgesprochen, handelte Iwan Kunaritschew. Mit aller Kraft warf er
sich gegen die Tür. Sie gab unter der Wucht und seinem Gewicht nach, wurde aus
dem Schloss gerissen und flog krachend gegen die Innenwand. Dort wirbelten die
Gegner, denen Peter Pörtscher sich gegenübersah, auch schon
durcheinander, als wäre ein heftiger Windstoß zwischen sie gefahren.


Die Fäuste des Schweizers trafen genau ins Ziel. Mit
der Rechten erwischte er Marina voll am Kinn, dass sie zurücktaumelte, und
seine Linke knallte Kerstin, die ihm den tödlichen Kuss geben wollte, genau
zwischen die Augen. Kunaritschew warf sich auf Gerold Fürn, der zum Sprung auf
Pörtscher ansetzte. Die handgreifliche Auseinandersetzung spielte sich in
Sekunden und auf engstem Raum ab und enthielt eine weitere Komponente.


»Wer ruft...«, erscholl da auch schon Kunaritschews
kräftige Stimme, und Peter Pörtscher fiel in die gleichen Worte ein. »... ist
der Verlorene. Er kann niemals herrschen, niemals vernichten... Der Gerufene
ist der Meister, weil er den Rufer zum Sklaven seiner Kraft macht.« Dies war
eine Gegenformel, übersetzt und zum ersten Mal eingesetzt von dem israelischen
PSA-Agenten Samuel Goldstein. Die hebräischen Schriftzeichen hatten sich im
Knauf eines Spazierstockes befunden, die seinerzeit beim ersten Auftauchen
Choppers in Düsseldorf eingesetzt worden waren, und durchschlagenden Erfolg
gezeigt hatten. Seither war jedem PSA-Agenten der Text vertraut. Die bisher
gesprochenen Worte waren nur Teil einer wirkungsvollen Beschwörungsformel.
Marina, die benommen gegen die Wand flog, und Chopper, der von Gerold Fürn und
dessen Freundin Kerstin Besitz ergriffen hatte, packte das kalte Grausen. »Nur
ein Außenstehender«, setzten Pörtscher und Kunaritschew den Bannspruch unbeirrt
fort, »kann ihn dorthin zurückschicken, woher er kommt. Im Namen der Allmacht,
dem Schöpfer und Meister des Lebens, sei die Vernichtungsformel ausgesprochen.«


»Nein!«Ein gellender
Aufschrei brach aus der Kehle der Hexe hervor. Sie raffte sich zusammen. Sollte
alles umsonst gewesen sein? Sollte sie noch einmal von vorn anfangen müssen?
Chopper war in Gefahr. Und mit ihm, auch sie. Sie durften das Ende der
Beschwörungsformel, die schon jetzt ihr Tempo und Reaktionsvermögen
einschränkte, nicht abwarten. »Chopper!«, rief sie nur diesen Namen. Dann
verschwand sie. Wie ein Geist löste sie sich auf. Die Gestalt in Kunaritschews
Armen schwankte in der gleichen Sekunde wie ein Halm im Wind. Gerold Fürn fiel
Kunaritschew förmlich entgegen. Kerstin lag bereits am Boden. Das war die
Wirkung von Pörtschers Hieb. Der Mann, der Kunaritschew zwischen den Händen
durchrutschte, war tot und zeigte furchtbare Zerfallserscheinungen. Der Kontakt
mit Chopper war bereits zu lange und zu intensiv gewesen.


Für ihn gab es keine Rettung mehr, und Peter Pörtscher
wurde blass, als ihm bewusst wurde, was für ein Schicksal auch ihm hätte
bereitet werden sollen...
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Er hörte das fauchende Geräusch und war sofort
hellwach. Larry Brent richtete sich auf. Da vernahm er auch schon das Rumpeln
und Poltern. Hastige Schritte eilten die ächzenden Treppen herab. Ein Schrei
hallte durch das Haus. Wie von einer Tarantel gestochen, sprang Larry Brent auf
und stürzte in den Hausflur. Durch die kleinen Fenster sickerte graues
Tageslicht. Auf der ins Parterre führenden Treppe tauchten zwei Beamte Edward
Higgins’ auf, am Eingang zum Wohnzimmer Larry Brent. Und genau zwischen drin,
eine Frau. Marina! Und noch eine Gestalt erschien wie ein Geist aus dem Nichts:
Emily Bybbs’ Erbonkel James!


»Ich bin bereit, zu werden wie er!« Die Stimme des Mannes
war laut und deutlich. Marina hatte Chopper mitgebracht und hier in diesem Haus
sollte der Wechsel in den Leib eines Sterblichen stattfinden. Larry griff noch
nach seinem Smith & Wesson Laser und wollte abdrücken. Da geriet das ganze
Hausinnere in Bewegung. Bilder lösten sich von der Wand. Ein ungeheurer Orkan
begann zu tosen, und abgerissene Lampenschirme, Regale und das, was darauf
gestanden hatte, wirbelten wie überdimensionale Hagelkörner durch die Luft.


Der Teppich, der die Treppe bedeckte, auf der die
beiden Beamten herunterrannten, geriet in Bewegung und wurde wie von
unsichtbaren Händen mit ungeheurer Wucht weggezogen. Die Männer verloren den
Stand und purzelten über die Treppe nach unten, während Larry in einen wahren
Geschosshagel geriet. Ein großer Lampenschirm knallte gegen seine Brust, er wurde von mehreren Vasen, Schalen und
Büchern gleichzeitig getroffen, und in das allgemeine Durcheinander und den
Lärm brüllte er die Worte des Textes, den auch er intus hatte.


»Wer ruft, ist der Verlorene! Er kann niemals
herrschen, niemals vernichten... der Gerufene ist der Meister, weil er den
Rufer zum Sklaven seiner Kraft macht...« Larry flog gegen die Wand. Ein Hagel
von Vasen, Bildern, Lumpen und Stöße von Zeitungen, die der Geist Choppers und
der des Veränderten aus den Kellerräumen und Koffern zu reißen schien,
prasselte auf ihn nieder. Er ging in die Knie. Durch den Sog wurde ihm die
Waffe aus der Hand gerissen. Der orkanartige Sturm, der eisig durch das Haus
tobte, war so heftig, dass die beiden Scotland-Yard-Beamten durch die Luft
getragen wurden. Sie knallten gegen Wände und Decken und schrien, von Panik
erfüllt. Larry klammerte sich am Türpfosten fest, halb von einem Berg Lumpen
und Zeitungen bedeckt. »Nur ein Außenstehender kann ihn dorthin zurückschicken,
woher er kommt!«, brüllte X-RAY-3 die Bannformel in das Getöse. Wie wenige
Minuten zuvor in Köln Iwan Kunaritschew und Peter Pörtscher nicht zum Ziel
gelangten, so schaffte auch er es, rund tausend Kilometer von den Freunden und
Kollegen entfernt, nicht. Emily Bybbs’ unheimlicher Onkel hatte sich
bereiterklärt, den Geist des Dybuk zu übernehmen.


Dieser Mann war auf die Übergabe vorbereitet, hatte
bereitgestanden und nur auf den Ruf gewartet. Ein Notfall war eingetreten.
Diesen Notfall für die Hexe Marina, ihren Handlanger und den Geist des Dybuk
Chopper bekamen auch jene Menschen zu spüren, die in dieser Stunde im Haus der
Emily Bybbs weilten. So blitzartig die Unruhe und der Lärm begonnen hatten, so
blitzartig brachen sie wieder ab. Noch ein letztes Poltern und unterdrückte
Aufschreie, als die beiden Beamten auf den Boden fielen. Ihr Schwebezustand war
beendet. Alles folgte wieder den Gesetzen der Schwerkraft. Sie rieben sich
Schultern und Beine und waren in den ersten drei Minuten nicht in der Lage,
sich aufzuraffen.


Larry befreite sich aus den Lumpen, zerrissenen
Lampenschirmen und Zeitungen. Nach dem Lärm waren Ruhe und Stille geradezu
unheimlich. Von Marina und James gab es keine Spur mehr. Der Platz vor der Treppe, wo sie gestanden hatten, war leer. Aus den
anderen Räumen kamen die übrigen Beamten, die während des parapsychischen
Angriffs überall im Haus unterwegs waren. Die Männer waren verstört. Sämtliche
Räume sahen aus, als hätten wilde Horden darin gehaust. Da war kein Gegenstand,
kein Möbelstück mehr heil.


Die Menschen waren zum Glück nur leicht verletzt und
mit dem Schrecken davongekommen.


 


●


 


Die Verursacher waren spurlos verschwunden. Sie
konnten irgendwo am anderen Ende der Welt sein. Larry Brent konferierte während
der nächsten Stunde unaufhörlich mit X-RAY-1 in New York. Die Spuren von
Marina, James und Chopper waren nicht mehr feststellbar, obwohl weltweit sofort
an alle Agenten der PSA, der Nachrichtenleute und an sämtliche
Polizeidienststellen Alarmmeldungen gingen. »Sie verbergen sich... sie wurden
gestört«, stimmte X-RAY-1 mit den Überlegungen seines Staragenten Brent
überein.


»Ich bin sicher, dass wir bald wieder von ihnen hören
werden. Und dann wird es noch schwieriger werden als diesmal... Die Hexe und
ihr Anhang scheinen von Mal zu Mal an Kraft zu gewinnen. Wir müssen Marina, der
Hexe, und Chopper, dem Dybuk, die Existenzgrundlage entziehen.«


Ein Weg dorthin war möglicherweise der Teilerfolg in
Köln. Dort war es Peter Pörtscher mit seinen Taschenspielertricks gelungen,
sämtliche Unterlagen, die Marina besaß, an sich zu nehmen. Alle bisher von ihr
entdeckten Seiten aus dem fraglichen Buch befanden sich nun im Besitz der PSA.
Es waren nur Einzelseiten, nichts Vollständiges, aber die Fachleute konnten
sich eingehend damit beschäftigen, und vielleicht würde es gelingen, weitere
Schwachstellen der Hexe und Choppers zu entdecken.


In einem Kölner Hotel kamen die drei Kollegen am Abend
darauf noch mal zusammen. Die Befreiung und das Auftauchen Choppers hatte in das Leben vieler Menschen gewaltige Wunden
gerissen. Willi und Sonja Scharner waren tot. Die Frau und den Taxifahrer hatte
man inzwischen im Gebüsch gefunden und mit einiger Mühe identifiziert. Chopper
hatte seine furchtbare Visitenkarte hinterlassen. Tot war Gerold Fürn.


Er war vorerst das letzte Opfer des Dybuk. Kerstin war
mit dem Schrecken davongekommen. Der Geist war zu kurzfristig in ihr gewesen,
um auch ihren Organismus auszuhöhlen. In London und Umgebung hatte es acht Tote
gegeben. Vielleicht gab es noch mehr, von denen man bisher nur noch nichts
wusste. Peter Pörtscher wurde von seinen beiden Kollegen wegen seiner
Entfesselungsaktion bewundert. Sie konnten einfach nicht glauben, dass schon
dreißig Sekunden nach dem Erwachen aus der Ohnmacht die Fesseln abgestreift
waren.


»Das muss ich mit eigenen Augen gesehen haben,
Towarischtsch!« Der Russe holte Nylonschnüre und Wäscheleinen herbei. Gemeinsam
mit Larry Brent fesselte er den mittelgroßen Schweizer so kunstgerecht, dass es
unmöglich war, als solchermaßen Verpackter sich aus eigener Kraft zu befreien.


Pörtscher war noch nicht zufrieden. »Ihr könnt ruhig
die doppelte Anzahl Fesseln anlegen.« Das ließen Larry und Iwan sich nicht
zweimal sagen. Sie verschnürten Pörtscher wie ein Paket, dass er keinen Finger
mehr rühren konnte. »Okay«, strahlte der Mann mit den lustigen Sommersprossen.
»Legt jetzt ein Laken über mich und zählt bis drei, und dann passt auf, was
passiert...« Sie legten wunschgemäß das Laken über ihn.


»Eins... zwei... drei...« Da flog das Laken zur Seite,
Pörtscher breitete die Arme aus und sprang bühnenreif auf die Freunde zu. Genau
drei Sekunden waren vergangen, und Peter Pörtscher, der ehemalige Illusionist,
Zauberer und Entfesselungskünstler, war frei! Auch Larry und Iwan sollten die
Arme bewegen. Aber, sie konnten es nicht! Perfekt gefesselt standen sie ihrem
Kollegen gegenüber, die Hände auf den Rücken gebunden, die Beine so fest
zusammengeschnürt, dass sie sich nur wie beim Sackhüpfen bewegen konnten. Iwan
Kunaritschews Augen waren groß wie Untertassen.


Der bärenstarke Russe arbeitete wie ein Berserker, um
sich aus den Fesseln zu schälen. Und auch Larry
Brent arbeitete mit allen Tricks, um die Fesseln zu lockern. Sie brauchten
volle vier Stunden, ehe der erste Knoten platzte, und danach noch mal eine
halbe Stunde, um alle Fesseln abzustreifen.


»Ich krieg’s noch raus, Towarischtsch«, stöhnte der
Russe. »Irgendwann komme ich dahinter, wie er das macht... Und dann lass ich
mir einen Trick einfallen. Aber dann gnade ihm Gott!«
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